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  Unter einem fahlen Aprilhimmel, im schwachen Wind, der die Erinnerung an den Winter wachrief, schlurfte der alte Mann in den Park, der wie immer gegen Mittag nahezu leer war. Seine Waden waren mit schmutziggrauen Binden umwickelt; sein Haar war zerzaust, lang und grau wie sein Bart, der einen Mund umschloß, auf dessen zittrigen Lippen stets eine Offenbarung zu liegen schien.


  Jetzt warf er einen Blick zurück, als hätte er so viele Dinge verloren, daß er sie gar nicht mehr erfassen konnte – da hinten in den Ruinen, unter den Konturen der zerstörten Stadt. Er schlurfte weiter, bis er eine Bank fand, auf der nur eine Frau saß. Er musterte sie kurz, nickte, ließ sich am anderen Ende der Bank nieder und würdigte sie keines weiteren Blickes.


  Drei Minuten lang blieb er mit geschlossenen Augen sitzen. Sein Mund formte lautlose Worte, sein Kopf bewegte sich, als schriebe seine Nase immer wieder ein und dasselbe Wort in die Luft. Dann öffnete er die Lippen und sagte in einer klaren, angenehmen Stimme:


  »Kaffee.«


  Die Frau zuckte zusammen und versteifte sich.


  Die knochigen Finger des alten Mannes verschlangen sich und tanzten in seinem Schoß eine Art Pantomime.


  »Nimm die hellrote Büchse mit gelber Aufschrift! Dreh den Öffner! Die Preßluft zischt! Sssst! Eine Vakuumpackung.«


  Die Frau fuhr herum, als hätte sie einen Schlag bekommen, und blickte den alten Mann bestürzt an.


  »Der Duft, der Geschmack, ein Aroma! Reiche, dunkle, wundervolle brasilianische Bohnen, frisch und voll ...«


  Wie von einer Tarantel gestochen sprang die Frau auf und wankte.


  Aber sie lief schon davon.


  Der alte Mann seufzte. Er stand auf und spazierte durch den Park, bis er zu einer Bank kam, auf der ein junger Mann damit beschäftigt war, getrocknetes Gras in ein kleines dünnes Stück Papier zu rollen. Seine mageren Finger strichen glättend über die Grashalme, wie bei einer heiligen Handlung: sie zitterten, als er ein Röhrchen geformt hatte, es in den Mund steckte und dann feierlich anzündete. Er lehnte sich zurück, streckte sich vor Wohlbehagen und genoß den erstickenden Rauch.


  Der alte Mann betrachtete die Schwaden, die vom Mittagswind davongetragen wurden, und sagte:


  »Chesterfields.«


  Die Hände des jungen Mannes umkrampften die Knie.


  »Raleighs«, fuhr der Alte fort. »Lucky Strikes.«


  Der junge Mann starrte ihn an.


  »Kent. Kools. Marlborough«, sagte der alte Mann, ohne ihn anzusehen. »Das waren die Namen. Weiße, rote, braune Päckchen, grasgrün, himmelblau, golden, mit den schmalen roten Streifen, die am oberen Ende herumführten und die man herunterziehen mußte, um das Zellophanpapier zu lösen; und mit dem blauen Steuerstempel –«


  »Halten Sie den Mund«, rief der junge Mann.


  »Man kaufte sie in Tabakläden, an Ständen, an Automaten, in Unterführungen –«


  »Halten Sie den Mund!«


  »Sachte«, erwiderte der alte Mann. »Es ist nur, weil ich bei dem Geruch des Rauchs nachdenken mußte –«


  »Denken Sie lieber nicht!« Der junge Mann machte eine so heftige Bewegung, daß die Füllung aus dem Papier rutschte und in seinen Schoß fiel. »Sehen Sie, was Sie angerichtet haben!«


  »Es tut mir leid, mein Freund. Es war so ein netter Tag –«


  »Ich bin nicht Ihr Freund!«


  »Wir sind jetzt alle Freunde! Wozu sonst noch leben?«


  »Freunde?« schnaubte der junge Mann und versuchte vergeblich, das Gras wieder in die Hülle zu schieben. »Vielleicht gab es einmal Freunde, damals um 1970 herum, aber jetzt –«


  »1970. Damals müssen Sie noch ein Baby gewesen sein. Damals gab es noch Keks in hellen gelben Packungen. Baby Ruths. Clark Bars in orangenem Papier. Milchschokolade. Schön –«


  »Es ist nie schön gewesen.« Der junge Mann war plötzlich aufgestanden. »Was stimmt denn bei Ihnen nicht?«


  »Ich erinnere mich an Limonen und Zitronen – das stimmt bei mir nicht. Erinnern Sie sich noch an Orangen?«


  »Zum Teufel mit Orangen! Wollen Sie mich etwa einen Lügner nennen? Haben Sie 'nen Tick? Kennen Sie denn nicht die Gesetze? Sie wissen doch, daß ich Sie einsperren lassen könnte, oder?«


  »Ich weiß, ich weiß«, antwortete der alte Mann und zuckte die Schulter. »Das Wetter muß mir einen Streich gespielt haben. Es veranlaßte mich zu Vergleichen –«


  »Gerüchte verbreiten, das würde die Polizei dazu sagen, die Geheimagenten. Genauso würden die es nennen, Gerüchte, Sie Unruhestifter, Sie Aufwiegler, Sie –«


  Er packte den alten Mann bei den Rockaufschlägen, die zerrissen, so daß er noch einmal nachgreifen mußte, und schrie ihm ins Gesicht.


  »Warum schlage ich Sie nicht zusammen, treibe Ihnen Ihre Gerüchte aus? Ich habe sowieso schon lange keinen mehr zusammengeschlagen. Ich –«


  Er schüttelte den gebrechlichen Körper des anderen, dann versetzte er ihm Stöße, boxte auf ihn ein, immer wieder und immer stärker, und der alte Mann stand da wie einer, der von einem Unwetter überrascht wird. Er benutzte nur seine Finger, um sein Gesicht vor den Hieben zu schützen. Und der junge Mann schlug weiter zu und schrie dabei verschiedene Zigarettensorten, seufzte Schokoladennamen, schluchzte Süßigkeiten, bis der alte Mann auf den Boden sank, wo er weitere Schläge, Knüffe und Tritte einstecken mußte. Plötzlich hielt der junge Mann inne und begann zu weinen. Bei dem Geräusch nahm der Alte, der vor Schmerz erstarrt war, die Hände von dem blutig geschlagenen Mund und öffnete die Augen, um voller Erstaunen seinen Gegner anzublicken. Der junge Mann schluchzte.


  »Bitte ...«, flehte der alte Mann.


  Der junge Mann schluchzte lauter, dicke Tränen kullerten aus seinen Augen.


  »Nicht weinen«, sagte der alte Mann. »Wir werden nicht ewig hungrig bleiben. Wir werden die Städte neu aufbauen. Hören Sie! Ich wollte Sie nicht traurig machen, ich wollte nur, daß Sie nachdenken, wohin es uns treibt, was wir tun, was wir getan haben! Sie haben nicht mich geschlagen. Sie meinten jemand ganz anderen. Aber ich kam Ihnen gerade recht. Schauen Sie, ich richte mich schon wieder auf. Es fehlt mir nichts.«


  Der junge Mann hörte zu weinen auf und blinzelte zu dem Alten hinunter, der ein verzerrtes Lächeln aufgesetzt hatte.


  »Sie ... Sie können nicht einfach herumgehen und die Leute unglücklich machen«, sagte der junge Mann. »Ich hole jemanden, damit Sie das nicht wieder tun können!«


  »Halt!« Der Alte rappelte sich auf die Knie. »Nein!«


  Aber der junge Mann lief laut schreiend aus dem Park.


  Allein gelassen, spürte der Alte wieder die Schmerzen, fand einen seiner Zähne auf der Erde liegen, zwischen den zerstreuten, getrockneten Grasfasern, und hob ihn traurig auf.


  »Narr«, sagte eine Stimme.


  Der Alte blickte auf.


  Ein magerer Mann von etwa Vierzig lehnte an einem nahen Baum, auf seinem Gesicht spiegelte sich der Ausdruck trauriger Neugier.


  »Narr«, sagte er noch einmal.


  Der alte Mann holte tief Luft. »Sie sind die ganze Zeit über hier gewesen und haben nichts getan?«


  »Was – gegen einen Narren ankämpfen, um einen anderen zu retten? Nein!« Der Fremde half ihm beim Aufstehen und klopfte ihm den Schmutz ab. »Ich kämpfe, wenn es sich lohnt. Kommen Sie. Sie gehen mit zu mir nach Hause.«


  Wieder holte der alte Mann tief Luft. »Warum?«


  »Dieser Junge kann jeden Augenblick mit der Polizei zurückkommen. Ich will nicht, daß man Sie beiseiteschafft. Sie sind eine sehr wertvolle Person. Ich habe von Ihnen gehört, suche Sie nun schon seit Tagen. Großer Gott, und als ich Sie endlich gefunden hatte, da treiben Sie gerade wieder eins Ihrer berühmten Spielchen. Was haben Sie zu dem Jungen gesagt, daß er so böse wurde?«


  »Ich sprach von Orangen, Zitronen, Bonbons, Zigaretten. Ich war gerade so weit, um von Spielzeug, Parfüms, Seifen zu reden, als er auf mich losging.«


  »Man kann es ihm fast nicht übelnehmen. Ein Teil meiner selbst möchte Sie auch schlagen. Kommen Sie, schnell! Ich höre eine Sirene!«


  Schnell gingen sie auf einem Nebenweg aus dem Park.


  Er trank den hausgemachten Wein, weil das noch am besten ging. Die Nahrung mußte warten, bis der Hunger stärker wurde als die Schmerzen in seinem gebrochenen Kiefer. Er schlürfte in kleinen Schlucken und nickte.


  »Gut. Vielen Dank. Sehr gut.«


  Der Fremde, der ihn aus dem Park geführt hatte, saß ihm an einem wackligen Tisch gegenüber, während die Frau mit Sprüngen durchzogene und notdürftig reparierte Teller auf das zerschlissene Tischtuch stellte.


  »Die Schlägerei«, begann der Fremde endlich. »Wie kam es denn dazu?«


  Bei diesen Worten ließ die Frau fast einen Teller fallen.


  »Beruhige dich«, sagte der Mann. »Niemand ist uns gefolgt. Los, erzählen Sie uns, warum Sie sich wie ein Heiliger aufführen, der sich unbedingt zum Märtyrer machen will. Sie sind berühmt, müssen Sie wissen. Alle erzählen von Ihnen. Viele würden Sie gerne hören und sehen. Ich persönlich interessiere mich vor allem dafür, was Sie zu Ihrer Handlungsweise veranlaßt.«


  Aber der alte Mann war völlig mit dem Gemüse auf dem zersprungenen Teller vor ihm beschäftigt. Sechsundzwanzig, nein, achtundzwanzig Erbsen! Er zählte die ungeheure, fast unglaubliche Anzahl. Er beugte sich darüber wie ein Mann, der über seinem Rosenkranz betet. Achtundzwanzig köstliche grüne Erbsen und ein paar Spaghetti, um anzudeuten, daß es heute nicht schlecht voranging. Aber unter dem Überfluß schimmerten die Sprünge und Risse auf dem Teller durch und bewiesen, daß noch vieles zu wünschen übrigblieb. Der alte Mann hockte über dem Essen wie ein großer, zerzauster Bussard, der sich aus undurchschaubaren Gründen in diese Wohnung verirrt hatte; endlich blickte er seine hilfreichen Gastgeber an und sagte:


  »Diese achtundzwanzig Erbsen erinnern mich an einen Film, den ich einmal als Kind sah. Ein Schauspieler – kennen Sie das Wort? –, ein lustiger Mann, traf in einem fremden Haus des Nachts einen Irren und –«


  Der Mann und seine Frau lachten leise.


  »Nein, nein, das ist noch nicht der Witz, entschuldigen Sie«, sagte der alte Mann. »Der Irre führte den Schauspieler an einen leeren Tisch, einen Tisch ohne Messer, ohne Gabeln, ohne Essen. ›Die Mahlzeit ist serviert!‹ rief er aus. Da der Schauspieler Angst hatte, ermordet zu werden, spielte er mit. ›Großartig!‹ rief er und tat so, als esse er ein Steak. Dabei kaute er nur mit leerem Munde. ›Prima!‹ er schluckte Luft. ›Köstlich!‹ Komisch, nicht wahr?«


  Aber der Mann und seine Frau blickten nur bedrückt auf ihre bescheiden gefüllten Teller.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Der Schauspieler wollte den Irren beeindrucken und rief: ›Und diese würzigen Brandy-Pfirsiche! Ausgezeichnet!‹ ›Pfirsiche?‹, brüllte der Irre und zog einen Revolver. ›Ich habe keine Pfirsiche serviert! Sie müssen wahnsinnig sein!‹ Und er schoß den Schauspieler nieder!«


  In der darauffolgenden Stille pickte der alte Mann die erste Erbse auf die Gabel und betrachtete sie liebevoll. Er wollte sie gerade in den Mund schieben, als –


  Ein scharfes Klopfen ertönte an der Tür.


  »Geheimpolizei!« rief eine Stimme.


  Schweigend, aber am ganzen Körper zitternd, versteckte die Frau den dritten Teller.


  Der Ehemann stand ruhig auf und führte den alten Mann zu einer Wand, in der eine versteckte Tür aufsprang. Der Alte trat hindurch, und die Tür schloß sich wieder hinter ihm. Nun stand er allein in der Dunkelheit. Erregtes Stimmengemurmel drang dumpf durch die Wand. Der alte Mann konnte sich den Geheimpolizisten in seiner mitternachtsblauen Uniform vorstellen, wie er mit gezogenem Revolver umherging, die wackligen Möbel musterte, die leeren Wände, den federnden Linoleumboden, die mit Pappe verklebten Fenster, die dünne und brüchige Schicht der Zivilisation, die an einer leeren Küste übrigbleibt, wenn die Sturmflut darüber hinweggespült ist.


  »Ich suche einen alten Mann«, sagte die müde Stimme der Autorität hinter der Wand. Seltsam, dachte der Alte, selbst das Gesetz scheint heutzutage müde zu sein. »Geflickter Anzug –« Eigentlich glaubte ich, daß jetzt jedermann geflickte Anzüge trägt, dachte er. »Schmutzig. Ungefähr achtzig Jahre alt ...« Aber ist nicht jeder schmutzig, jeder alt? seufzte er lautlos. »Wenn Sie ihn ausliefern, erhalten Sie als Belohnung eine ganze Wochenration«, sagte die Stimme des Polizisten. »Außerdem zehn Dosen Gemüse, fünf Dosen Suppe.«


  Richtige Dosen mit grellen bunten Aufschriften, dachte der alte Mann. Wie Meteore zogen die Dosen vor seinen geschlossenen Augen vorüber. Was für eine herrliche Belohnung! Nicht zehntausend Dollar, nicht zwanzigtausend Dollar, nein, nein ... fünf unglaubliche Dosen mit richtiger – nicht imitierter! – Suppe, und zehn – man zähle sie! – zehn köstliche bunte Dosen mit Gemüse wie etwa lange Bohnen und sonnengelbes Korn! Man stelle sich das nur vor! Bedenke es!


  Es folgte eine lange Pause, in der niemand etwas sagte. Aber der alte Mann glaubte zu hören, wie sich Mägen hoben und senkten, knurrten und blubberten, wie sie von Mahlzeiten träumten – Träume, die deutlicher waren als Bilder –, alter, längstvergangener Tage, hinter denen die Dämmerung hereingebrochen war. Seit dem Vernichtungstag!


  »Suppe, Gemüse«, wiederholte die Polizeistimme ein letztes Mal. »Fünfzehn solid verpackte Dosen!«


  Die Tür fiel krachend ins Schloß.


  Die Stiefel polterten davon, zu anderen dünnen Türen, um andere hilfsbereite Seelen durch laute Rufe über bunte Dosen mit echten Suppen wachzurütteln. Das Poltern wurde leiser. Dann ertönte das letzte Zuschlagen einer Tür.


  Und endlich ging die Tür zum Gang auf. Die beiden Eheleute blickten ihn nicht an, als er heraustrat. Er wußte, weshalb und hätte sie gern bei den Ellbogen genommen.


  »Selbst ich«, sagte er sanft. »Selbst ich war versucht, mich auszuliefern, die Belohnung zu fordern, die Suppe zu essen ...«


  Noch immer blickten sie ihn nicht an.


  »Warum haben Sie mich nicht übergeben?« fragte er. »Warum?«


  Der Mann nickte seiner Frau zu, als erinnerte er sich gerade an etwas. Sie ging zur Tür, zögerte, und als der Mann ihr noch einmal ungeduldig zunickte, huschte sie geräuschlos hinaus. Sie hörten sie den Flur entlanghasten, verstohlen an Türen klopfen, die sich öffneten und wieder schlossen. Verstohlenes Gemurmel ertönte und verstummte wieder.


  »Was tut sie? Was haben Sie mit mir vor?« fragte der alte Mann.


  »Das werden Sie gleich sehen. Setzen Sie sich. Essen Sie fertig«, antwortete der Mann. »Sagen Sie mir, warum Sie solch ein Narr sind, der uns selbst zu Narren macht – so daß wir ihn suchen, ihn hierherbringen?«


  »Warum ich ein solcher Narr bin?« Der alte Mann setzte sich. Langsam aß er eine Erbse nach der anderen auf. »Ja, ich bin ein Narr. Wie es anfing? Vor Jahren schon blickte ich auf die zerstörte Welt, auf die Diktatoren, auf die ausgedörrten Landstriche, und sagte mir: Was kann ich tun? Ich, ein schwacher alter Mann! Aus der Verwüstung neu aufbauen? Ha! Aber als ich eines Nachts im Halbschlaf lag, ertönte in meinem Kopf das Lied einer alten Schallplatte. Zwei Schwestern, die Schwestern Duncan, sangen ein Lied aus meiner Jugend: ›Was bleibt, ist die Erinnerung. Ach, denk auch du zurück!‹ Ich sang dieses Lied, und plötzlich war es kein Lied mehr, sondern eine Lebensaufgabe. Was konnte ich einer Welt bieten, die zu vergessen begann? Meine Erinnerung. Wie das helfen sollte? Indem man zu Vergleichen herausfordert. Indem man den Jungen erzählt, was einmal war, indem man über die Verluste nachdenkt. Je mehr ich mich meinen Erinnerungen hingab, an um so mehr Dinge konnte ich mich erinnern. Je nachdem, mit wem ich zusammensaß, erinnerte ich mich an Plastikblumen, Wählscheiben von Telefonen, Kühlschränke, Fingerhüte, Hosenklammern zum Fahrradfahren, nicht an Fahrräder, o nein, an Hosenklammern, die man beim Fahren ansteckte! Ist das nicht höchst seltsam? Erinnern Sie sich auch noch daran? Macht nichts. Einmal bat mich ein Mann darum, von den Knöpfen am Armaturenbrett eines Cadillac zu sprechen. Ich tat es. Ich zählte ihm jede Einzelheit auf. Während er lauschte, weinte er dicke Tränen. Glückliche Tränen? Oder traurige? Ich kann es nicht sagen. Ich erinnere mich einfach. Nicht an Literatur, und solche Dinge, nein; für Schauspiele und Gedichte hatte ich nie was übrig – sie vergehen, sterben. Ich bin nichts als ein Reservoir des Mittelmäßigen, des Drittklassigen einer Zivilisation, die über einen Abgrund gerast ist. Alles, was ich zu bieten habe, ist funkelnder Tand, schreiendes Chrom – die absurden Produkte eines endlosen Heeres von Robotern und Robotbesessenen. Trotzdem, auf die eine oder andere Weise muß die Zivilisation wieder auf den alten Pfad gelangen. Diejenigen, die ein Lied kennen, sollen sich daran erinnern, sollen davon sprechen. Diejenigen, die Teppiche knüpfen können, sollen sie knüpfen. Diesen Fähigkeiten gegenüber ist meine Gabe unbedeutend. Und die Dinge, von denen ich berichte – was bedeuten sie schon auf dem Weg zu den Höhen der Kultur? Aber meine Träume sollen mich allmählich nun zum Wertvollen, zum Brauchbaren bringen. Ob die Dinge unwichtig sind oder nicht – wenn sich die Leute daran erinnern, werden sie sie auch wieder suchen. Ich werde ihre halberloschenen Wünsche mit neuer Glut schüren. Dann werden sie vielleicht das große Gebäude wieder aufbauen – die Stadt, den Staat, die ganze Welt. Soll sich der eine Wein wünschen, der andere Lehnsessel, ein dritter Fledermausflügel, um auf den Marswinden dahinzugleiten. Irgend jemand möchte Weihnachtsbäume haben, und ein anderer geht hin und hackt welche ab. Ich will mithelfen, den Wagen ins Rollen zu bringen, indem ich ihn öle, und das tue ich gründlich. Oh, früher einmal hätte ich ausgerufen: ›Nur das Beste ist gut genug, nur Qualität zählt!‹ Aber Rosen wachsen auf Blutdünger. Mittelmäßigkeit muß sein, damit das Erhabene blühen und gedeihen kann. Deshalb werde ich der nützlichste mittelmäßige Geist sein, den es gibt, und gegen alle kämpfen, die da sagen: versteck dich, leg dich nieder, laß dein Grab von Brombeerranken überwuchern. Ich werde gegen die umherstreifenden Stämme von Affenmenschen protestieren und gegen die gedankenlosen schafähnlichen Leute, die die ausgedehnten Felder der feudalen Landbesitzer beackern, ich kämpfe gegen jene, die da und dort noch in den wenigen übriggebliebenen Wolkenkratzern leben und unvorstellbare Mengen Nahrung wie Wölfe verteidigen. Diese Schurken werde ich mit Büchsenöffnern und Korkenziehern töten. Ich werde sie mit den Geistern von Buicks, Kissel-Kars und Moons erledigen, mit Lakritzstangen verprügeln, bis sie um unberechtigte Gnade winseln. Ob ich das alles wirklich zu tun imstande bin? Ich will es eben versuchen.«


  Bei den letzten Worten schob der alte Mann die letzte Erbse in den Mund, während ihn sein Gastgeber mit erstaunten Augen anblickte; in den anderen Teilen des Hauses bewegten sich Menschen, Türen öffneten und schlossen sich, und vor der Tür des Appartements hatte sich eine Menschenmenge angesammelt. Der Mann sagte:


  »Und Sie fragen noch, warum wir Sie nicht ausgeliefert haben? Hören Sie, was draußen vor sich geht?«


  »Es scheint, als wären alle Hausbewohner –«


  »Jeder einzelne. Alter Mann – Sie Narr, erinnern Sie sich an Filmtheater, oder besser an Autokinos?«


  Der alte Mann lächelte. »Die haben Sie im Gedächtnis behalten?«


  »Eben. Und wenn Sie schon so närrisch sein wollen, ein Risiko einzugehen, warum verschwenden Sie dann ihren Atem auf einen oder zwei Menschen? Tun Sie's im Großen, für viele.«


  Der Mann öffnete die Tür und blickte nach draußen. Schweigend, einzeln oder zu zweit, betraten Menschen den Raum. Sie betraten ihn wie eine Synagoge, eine Kirche oder auch jene Art von Andachtsraum, der als Kino bekannt war – ein Kino oder ein Autokino. Die Stunden vergingen, die Sonne versank, im Raum brannte ein trübes Licht – das einzige im ganzen Haus. Und in dem trüben Schein erscholl die Stimme des alten Mannes, und die Menschen hielten einander an den Händen und lauschten, und es war beinahe wie in den alten Tagen, nur die Erinnerung beherrschte alles Denken, die Worte strömten – Popcorn, Kaugummi, Marzipan, Coca-Cola – aber die Worte – die Worte ...


  Und während die Menschen hereinkamen und sich auf dem Boden niederließen und der alte Mann sie ungläubig anstarrte, ungläubig darüber, daß er sie, ohne es selbst zu wissen, herbeigelockt hatte, sagte der Gastgeber:


  »Ist das nicht besser, als im Freien ein Risiko einzugehen?«


  »Ja. Seltsam. Ich hasse den Schmerz. Ich hasse es, geschlagen zu werden und gejagt. Aber meine Zunge bewegt sich. Ich muß hören, was sie zu sagen hat. Aber dies hier ist weitaus besser.«


  »Gut.« Der Gastgeber drückte ihm eine rote Fahrkarte in die Hand. »Wenn hier alles vorüber ist, etwa in einer Stunde – da ist eine Fahrkarte von einem Freund von mir, der im Transportwesen arbeitet. Jede Woche einmal fährt ein Zug durch das Land. Jede Woche erhalte ich eine Fahrkarte für irgendeinen Idioten, dem ich helfen möchte. Diesmal sind Sie's.«


  Der alte Mann las den Bestimmungsort auf dem gefalteten roten Papier:


  »Chicago Abyss! Gibt es den noch?« fragte er.


  »In einem Jahr bricht der Michigan-See wahrscheinlich durch die letzte Kruste und bildet einen neuen See in der Grube, in der einst die Stadt lag. Auf den Kraterhöhen gibt es noch eine Art Leben, und einmal im Monat fährt ein Zug nach Westen. Wenn Sie von hier fortgehen, halten Sie sich nirgends lange auf, wandern Sie weiter und vergessen Sie, daß Sie uns je gesehen haben. Ich werde Ihnen eine kleine Liste von Leuten geben. Suchen Sie sie in der Wildnis auf, aber lassen Sie sich Zeit! Und seien Sie um Himmels willen in der Öffentlichkeit vorsichtig mit Ihren Aussprüchen. Halten Sie Ihre gesegnete Zunge im Zaum. Und hier –« Der Gastgeber reichte ihm eine gelbe Karte, »– hier ist die Adresse eines Dentisten, den ich gut kenne. Bitten Sie ihn um ein neues Gebiß, das sich nur zum Essen öffnet.«


  Ein paar Leute, die die Worte gehört hatten, lachten. Inzwischen waren viele Menschen angekommen, es war schon dämmrig, und dann schloß der Gastgeber die Tür und blieb abwartend stehen, um zum letztenmal den Worten zu lauschen, die der Alte aussprechen würde.


  Der alte Mann erhob sich.


  Die Zuhörer hielten den Atem an.


  Gegen Mitternacht fuhr der rostige Zug mit lautem Geratter in eine schneeüberdeckte Station ein. Unter dem grausam kalten Weiß strömten die schmutzigen Menschen durch die alten Wagen und Gänge. Sie drängten den alten Mann vor sich her bis in ein leeres Abteil, das früher einmal eine Toilette gewesen war. Bald war der Fußboden mit Matten bedeckt, auf denen sich sechzehn Leute drängten und stießen und einzuschlafen versuchten.


  Der Zug raste weiter in die weiße Leere.


  Der alte Mann dachte: »Ruhig, sei ruhig, nein, sprich nichts, halt den Mund, denk lieber! Vorsicht! Fang nicht wieder an!« Er schaukelte und ruckte hin und her, halb gegen eine Wand gedrückt. Außer ihm saß nur noch eine einzige Person aufrecht – in dieser Schreckenskammer zermürbenden Schlafs. Ein wenig von ihm entfernt, gegen die Wand gepreßt, saß ein etwa achtjähriger Junge mit krankhaft blassen Wangen. Er schien hellwach und blickte mit großen, starren Augen auf den Mund des alten Mannes. Der Junge sah ihn an, weil er ihn ansehen mußte. Der Zug zischte, brüllte, schwankte, heulte und polterte.


  Eine halbe Stunde verging in der donnernden, mahlenden Fahrt durch die fahlweiße Schneenacht, und der Mund des Alten blieb fest geschlossen. Eine ganze Stunde, und noch immer kam kein Laut von seinen Lippen! Nach einer weiteren Stunde begannen die Muskeln um die Kiefer zu erschlaffen. Noch eine, und die Lippen öffneten sich, um sich zu befeuchten. Der Junge blieb wach. Der Junge sah. Der Junge wartete. Bedrückendes Schweigen schien von draußen hereinzusickern. Die Reisenden schliefen, von innerem Schrecken erfüllt – aber der Junge wandte seinen starren Blick nicht von dem alten Mann, der sich schließlich langsam vorbeugte.


  »Scht, mein Junge. Wie heißt du?«


  »Joseph.«


  Der Zug ächzte und seufzte, gleich einem Ungeheuer, das sich durch eine zeitlose Dunkelheit wälzte – auf ein Morgen zu, das unvorstellbar war.


  »Joseph ...« Der alte Mann ließ das Wort auf der Zunge zerfließen und lehnte sich mit sanften, strahlenden Augen noch weiter nach vorn. Seine Augen weiteten sich, bis sie blind zu sein schienen. Er starrte auf einen entfernten und versteckten Gegenstand. Mit äußerster Behutsamkeit räusperte er sich.


  »Ah ...«


  Der Zug legte sich aufheulend in eine Kurve. Die Menschen schaukelten im Schlaf.


  »Nun, Joseph«, flüsterte der alte Mann und hob untermalend die Hand. »Es war einmal ...«


  


  J. G. Ballard

  
 Lockende See


  


  


  Wieder hörte Mason in der Nacht die Geräusche der näherkommenden See, das unterdrückte Donnern der langen Brecher, die die nahegelegenen Straßen überspülten. Schlaftrunken lief er hinaus in die Mondnacht. Die weiß eingefaßten Häuser standen wie Grabstätten zwischen den blankgespülten betonierten Höfen. Zweihundert Meter weiter entfernt platschten und wirbelten die Wellen über das Straßenpflaster. Es schäumte und spritzte, und die Luft war mit einem würzigen Salzgeruch erfüllt.


  Weiter hinten griffen die höheren Wellen über die Dächer der Häuser hinweg, nur hier und da kam noch ein Schornstein zum Vorschein. Mason sprang einen Satz zurück, als der kalte Schaum seine bloßen Füße berührte. Voller Unbehagen warf er einen Blick auf das Haus, in dem seine Frau ruhig schlief, und schätzte ab, wie lange das Meer brauchen würde, um bis hierher vorzudringen. Jede Nacht kam es ein Stückchen näher, schwarz und unheimlich mit hellen Schaumflocken.


  Eine halbe Stunde lang beobachtete Mason die Wellen an den Schornsteinen der fast ganz bedeckten Häuser. Über ihm jagten dunkle Wolken am Himmel dahin.


  Endlich zogen sich die Wellen wieder zurück, die brausenden Wassermengen rauschten durch die Straßen, gaben die Häuser und Zäune wieder frei, die jetzt im Mondlicht glitzerten. Mason rannte vorwärts, über die Schaumflocken, aber die See wich vor ihm zurück in das fahle Licht, verschwand hinter der nächsten Ecke, glitt an den Garagentüren entlang. Mason lief auf das Ende der Straße zu, während das letzte verblassende Glühen hinter der Kirchturmspitze am Himmel verschwand. Erschöpft kehrte er ins Bett zurück – das Rauschen der Wellen erfüllte ihn noch, während er einschlief.


  


  »Gestern nacht habe ich wieder die See gesehen«, sagte er beim Frühstück zu seiner Frau.


  »Aber Richard, bis zur nächsten Küste sind es doch über tausend Meilen«, antwortete Miriam ruhig. Schweigend beobachtete sie ihren Mann, längere Zeit hindurch. Ihre schlanken, durchsichtigen Finger strichen glättend über ihr schwarzes Haar, das sie im Nacken zu einem Knoten verschlungen trug. »Geh hinaus in den Garten und überzeuge dich selbst. Hier gibt es kein Wasser.«


  »Aber Liebling – ich habe es selbst gesehen!«


  »Richard ...!«


  Mason stand auf und hob bedächtig die Hände. »Ich habe die Gischtflocken auf meinen Händen gespürt, Miriam. Die Wellen umspülten meine Füße. Ich habe das alles nicht nur geträumt.«


  »Doch, du mußt es geträumt haben.« Miriam lehnte sich gegen die Tür, als wollte sie die seltsame Traumwelt ihres Mannes, die in ihr Schlafzimmer eindrang, ausschließen. Mit dem dicken langen Haar, das ihr schmales Gesicht umrahmte, und dem roten Morgenrock, der ihren schlanken Nacken freigab, erinnerte sie Mason an eine Prä-Raphaelitische Heroine. »Du mußt Dr. Clifton aufsuchen, Richard. Ich beginne mich zu fürchten.«


  Mason lächelte. Seine Augen glitten über die entfernten Dächer hinter den Baumwipfeln. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Die Sache ist ganz einfach. In der Nacht höre ich das Brausen des Meeres, das sich die Straßen entlangwälzt; ich gehe hinaus und beobachte, wie die Wellen im Mondschein spielen, dann komme ich wieder zurück ins Bett.« Er hielt inne, auf seinem hageren Gesicht zeichnete sich Müdigkeit ab. Mason war hochgewachsen und sehr mager, er hatte sich noch immer nicht völlig von der Krankheit erholt, die ihn seit sechs Monaten zwang, zu Hause zu bleiben. »Es ist merkwürdig«, fügte er nach einer Weile hinzu, »das Wasser hat eine bemerkenswerte Leuchtkraft. Ich schätze, daß der Salzgehalt weit über dem Normalmaß liegt.«


  »Aber, Richard ...« Miriam blickte hilflos um sich, die Gelassenheit ihres Mannes erschreckte sie. »Die See ist nicht wirklich da – sie existiert nur in deiner Phantasie. Außer dir kann sie niemand sehen.«


  Mason nickte, die Hände tief in die Taschen vergraben.


  »Vielleicht hat sie bis jetzt nur noch niemand gesehen.«


  Er verließ das Frühstückszimmer und ging in seinen Arbeitsraum. Die Couch, auf der er während seiner Krankheit geschlafen hatte, stand noch immer in der Ecke neben dem Büchergestell. Mason setzte sich und nahm ein großes fossiles Muschelgehäuse aus dem Regal. Während des Winters, als er an das Bett gefesselt gewesen war, hatte ihm die weich geschwungene, trompetenförmige Schale mit ihren unzähligen Beziehungen zu alten Meeren und überspülten Küsten ein unbeschreibliches Vergnügen bereitet – ein unerschöpfliches Füllhorn von Vorstellungen und Träumereien. Er hielt das Fossil behutsam in der gewölbten Hand, wie eine zerbrechliche griechische Skulptur. Es kam ihm wie eine Zeitkapsel vor, die Inkarnation eines anderen Universums, und fast glaubte er, daß die mitternächtliche See, die ihn bis in seinen Schlaf verfolgte, aus dieser Schale entwichen war, als er einmal ein wenig von der Schneckenlinie abgekratzt hatte.


  Miriam folgte ihm ins Zimmer und zog mit einem Ruck die Vorhänge auf, als wäre ihr bewußt, daß er in die Zwielichtwelt seines Krankenbettes und der Leselampe zurückkehren wollte. Sie faßte ihn bei den Schultern.


  »Hör mich an, Richard. Wenn du heute nacht wieder die Wellen nahen hörst, dann wecke mich, und wir werden zusammen hinausgehen.«


  Sanft machte sich Mason von ihr los. »Ob du es siehst oder nicht, Miriam, das ist völlig belanglos. Tatsache ist, daß ich es sehe.«


  


  Ein wenig später ging Mason die Straße entlang bis zu der Stelle, an der er in der vorhergehenden Nacht gestanden und die Wellen auf sich zukommen gesehen hatte. Aus den Häusern, die überspült gewesen waren, hörte er die vertrauten Alltagsgeräusche. Das Gras der Rasenflächen war von der Julihitze gebleicht, hier und da rotierten Sprühanlagen im gleißenden Sonnenlicht und malten vielfarbige Regenbogen in die Luft. Seit den Frühjahrsstürmen unberührt, lag der Staub des langen Sommers unbeweglich zwischen den Zaunlatten.


  Die Straße, eine der Dutzend Vorortboulevards der Stadt, führte ein paar hundert Meter gegen Nordwesten und mündete dann in den Platz mit den Verkaufszentren dieser Gegend. Mason hielt eine Hand über die Augen und blickte zur Turmuhr der Bibliothek und zum Kirchturm und erkannte die Umrisse, die sich aus den flacheren Wellen des Meeres erhoben hatten. Alle befanden sich genau an den Stellen, an denen er sie in Erinnerung hatte.


  Kurz vor dem Platz fiel die Straße nach unten ab, und durch einen seltsamen Zufall kennzeichnete sie somit auch die Stelle, an der die Grenze zwischen Wasser und Land gewesen wäre, hätte die Überschwemmung tatsächlich stattgefunden. Etwa eine Meile von der Stadt entfernt lief dieser niedere Grat, der zum Teil die obere Kante eines großen natürlichen Beckens bildete, in einen Kreidehügel aus. Der Boden des Talkessels bestand aus einstmals angeschwemmter Erde. Obgleich der Kreidefelsen jetzt fast ganz durch die davorstehenden Häuser verdeckt war, erkannte Mason in ihm ganz klar das Vorgebirge, das wie eine Zitadelle über die See geragt hatte. Die tiefen Wellen hatten dagegen geschlagen, so daß riesige Gischtwolken aufgestiegen waren, die mit fast hypnotischer Langsamkeit wieder auf das zurückrollende Wasser niederfielen. Bei Nacht wirkte das Gebirge noch mächtiger und finsterer, eine gewaltige Bastion gegen die See.


  Einmal würde er hinausgehen, versprach sich Mason, auf dem Gipfel schlafen und sich von heranrollenden Wogen wecken lassen.


  Ein Auto glitt langsam an ihm vorüber. Der Fahrer musterte Mason mit neugierigen Blicken; denn dieser stand bewegungslos mitten auf dem Pflaster, den Kopf hoch erhoben. Da er nicht noch exzentrischer erscheinen wollte, als er sowieso schon war – der einsiedlerische, zerstreute Ehemann der hübschen, aber kinderlosen Mrs. Mason (außerdem war er auch noch ehrenamtlicher Sekretär der lokalen astronomischen Gesellschaft, einer berüchtigten Gruppe von Verrückten und Sternenguckern) – bog Mason in die Straße ein, die entlang des Grats führte. Als er sich der Erhebung näherte, hielt er hinter den Hecken neben der Straße nach irgendwelchen Anzeichen von überschwemmten Gärten oder gestrandeten Autos Ausschau. Die Häuser in diesem Gebiet waren fast vollständig vom Wasser bedeckt gewesen.


  Die ersten Visionen der See waren Mason vor etwa drei Wochen gekommen. Trotz allem, was dagegen sprach, war er von ihrer absoluten Richtigkeit fest überzeugt. Er bemerkte, daß das Wasser nach seinem Rückzug keinerlei Spuren hinterließ, und er verspürte auch keine Angst um die vielen Menschen, die, in ihren Betten ahnungslos schlafend, unter ihm begraben wurden. Trotz dieser Widersprüche war er von der Realität der See so überzeugt, daß er Miriam gestanden hatte, eines Nachts von den Geräuschen der heranrollenden Wellen aufgeweckt worden zu sein und die gesamte Nachbarschaft überschwemmt vorgefunden zu haben. Anfangs hatte sie nur gelächelt und die Beschreibung seiner seltsamen Traumwelt akzeptiert. Aber drei Nächte danach war sie aufgewacht, als er hereinkam, die Tür hinter sich zuwarf und keuchend nach Luft rang. Sein Gesicht war von Schweiß überzogen, und in seinen Augen flackerte ein unstetes Leuchten.


  Von da an lief sie tagsüber andauernd zum Fenster, um nach der herannahenden See Ausschau zu halten. Was sie fast genauso erschreckte wie die Vision selbst, war Masons absolute Ruhe angesichts dieser furchtbaren eingebildeten Apokalypse.


  


  Durch den ausgedehnten Spaziergang ermüdet, ließ sich Mason auf einer Mauer nieder. Einige Minuten scharrte er mit den Fußspitzen im Staub der Straße. Der Staub erinnerte ihn an das Fossil in seinem Arbeitszimmer, er strahlte das gleiche, seltsam konzentrierte Licht aus.


  Vor ihm neigte sich die Straße abwärts und trug den Staub davon, auf die tiefer gelegenen Felder. Dahinter ragte der Kreidefelsen in den klaren Himmel. Auf dem Hang war eine Hütte aus Metall errichtet worden, darum herum bewegten sich Gestalten hin und her und machten sich am Eingang des Schachtes zu schaffen, an dem sie gerade einen hölzernen Aufzug befestigten. Mason wünschte, er hätte das Auto seiner Frau mitgenommen. Gespannt verfolgte er, wie die winzigen Figuren eine nach der anderen im Schacht verschwanden.


  Das Bild dieses ihm unverständlichen Vorgangs ließ ihn den ganzen Tag über nicht los und verdrängte die Erinnerung an die dunklen Wellen, die durch die nächtlichen Straßen rollten.


  


  Was Mason den immer umfassenderen Alptraum ertragen ließ, war seine Überzeugung, daß die anderen die See auch bald wahrnehmen würden.


  Als er an diesem Abend zu Bett ging, saß Miriam völlig angezogen im Lehnstuhl am Fenster; ihr Gesicht trug einen entschlossenen Ausdruck.


  »Was machst du denn da?« fragte er.


  »Ich warte.«


  »Worauf?«


  »Auf die See. Kümmere dich nicht um mich. Geh schlafen. Mir macht es nichts, hier im Dunkeln zu sitzen.«


  »Miriam ...« Müde ergriff Mason ihre Hände und versuchte seine Frau vom Fenster wegzuziehen. »Liebling – wozu soll das etwas nützen?«


  »Ist das nicht klar?«


  Mason ließ sich am Fußende des Bettes nieder. Aus irgendeinem Grund, und nicht nur, um sie zu beschützen, wollte er seine Frau von der See fernhalten. »Verstehst du denn nicht, Miriam? Vielleicht sehe ich es nicht tatsächlich, im wörtlichen Sinn. Vielleicht ist es ... eine Halluzination oder ein Traum.«


  Miriam schüttelte den Kopf und umklammerte die Sessellehnen. »Das glaube ich nicht. Auf jeden Fall möchte ich wissen, was los ist.«


  Mason ließ sich langsam in die Kissen sinken. »Ich frage mich, ob du das auch richtig anpackst, so wie du es vor hast.«


  Miriam lehnte sich vor. »Richard, du nimmst das alles so ruhig auf, du akzeptierst diese Vision, als wäre sie eine Art seltsamer Kopfschmerz. Das erschreckt mich so. Wenn du dich vor dieser See wirklich fürchten würdest, dann machte ich mir gar nicht so große Sorgen, aber ...«


  Eine halbe Stunde später, nachdem er es aufgegeben hatte, Miriam die Nachtwache auszureden, schlief er im dunklen Zimmer ein. Miriams schmales Gesicht zeichnete sich als fahler Schattenumriß ab und blickte ihn unverwandt an.


  


  Das Murmeln von Wellen und das entfernte Zischen aufspritzenden Schaums rissen ihn aus dem Schlaf. Das tiefe, erstickte Donnern von Brechern und das Plätschern der Wogen dröhnten in seinen Ohren. Mason kletterte aus dem Bett und kleidete sich hastig an, als er das Sausen und Brausen des herandrängenden Wassers in den Straßen vernahm. In der Ecke, im schimmernden Licht, das die entfernte Gischt widerspiegelte, saß Miriam im Lehnstuhl und schlief. Über ihre Kehle fiel ein fahler Streifen Mondschein.


  Geräuschlos gingen Masons nackte Füße über das Pflaster den Wellen entgegen, stolperten über die nasse, glitzernde Erde, über die die züngelnden Wellen schon einmal hinweggelaufen waren. Mit einem tiefen Aufbrüllen stürzte eine Woge über sie hinweg. Auf Händen und Knien watend fühlte Mason das kalte, klare Wasser, in dem winzige Tierchen schwammen; es ergoß sich über seine Brust und die Schultern, rann ab, und schon stürzte der nächste Brecher über ihn hinweg. Die nassen Kleider klebten an seinem Körper. Mason starrte über die dunkle See. Immer mehr der weißen Häuser versanken im Wasser; nur noch der Kirchturm ragte heraus. Das Wasser stieg noch immer an, rückte immer weiter vor. Der Schaum reichte jetzt beinahe bis zu Masons Haus.


  Mason wartete auf eine Pause zwischen zwei Wellen, dann watete er durch das flachere Wasser auf die Straße zu, die zu den entfernten Hügeln führte. Inzwischen hatte das Wasser schon die dunklen Rasenflächen bedeckt und gurgelte an den Türstufen.


  Eine halbe Meile vom Hügel entfernt hörte er das Branden und Wogen des tiefen Wassers. Keuchend lehnte er sich gegen einen Zaun, während das kalte Naß ihm bis zu den Knien reichte. Plötzlich, aufgehellt durch die dahinjagenden Wolken, sah er die große fahle Gestalt einer Frau über der See an einer Steinbrüstung am Rande der Klippe stehen. Ihr schwarzes Gewand hob sich im Wind, ihr langes Haar schimmerte weiß im Mondlicht. Tief zu ihren Füßen klatschten die erleuchteten Wellen auf und nieder. Mason lief die Straße entlang auf die Gestalt zu, einen kurzen Moment versperrten ihm die Häuser die Sicht, so daß er sie aus den Augen verlor. Die Kraft des landeinwärts strömenden Wassers ließ nach; Mason erhaschte einen letzten kurzen Blick der Frau, die jetzt von den Schaumflocken eingehüllt wurde. Dann begann das Wasser allmählich zurückzufließen, die Ebbe setzte ein, die Häuser wurden wieder freigegeben, die Bewegung ließ nach.


  Während die letzten Wassertümpel auf dem Pflaster versickerten, suchte Mason mit den Augen die Hügel ab, aber die seltsame Gestalt war verschwunden. Seine nasse Kleidung trocknete, während er durch die leeren Straßen zurückwanderte, ein letzter Hauch von Salzwasser stieg aus den Hecken auf.


  


  »Es war doch nur ein Traum«, sagte er am nächsten Morgen zu Miriam. »Ich glaube, die See ist verschwunden. Jedenfalls habe ich in der letzten Nacht nichts gesehen.«


  »Gott sei Dank, Richard. Bist du auch ganz sicher?«


  »Ganz sicher.« Mason lächelte beruhigend. »Vielen Dank, daß du auf mich aufgepaßt hast.«


  »Ich werde heute abend wieder aufbleiben.« Sie hob die Hand, um seinen Protesten zu begegnen. »Ich bestehe darauf. Ich fühle mich nach der letzten Nacht ganz wohl und möchte diese Sache ein für allemal aus der Welt schaffen.« Sie runzelte die Stirn. »Komisch, aber ein-, zweimal glaubte ich auch die See zu hören. Es hörte sich hohl und dumpf an, wie etwas, das nach Millionen Jahren wieder erwacht.«


  


  Auf seinem Weg in die Bibliothek fuhr Mason in die Nähe des Kreidefelsens und parkte seinen Wagen an der Stelle, an der er die Mondgestalt der weißhaarigen Frau gesehen hatte. Helle Sonnenstrahlen fielen auf das blasse Gras und beleuchteten die Öffnung des Schachtes, um den herum die gleiche Geschäftigkeit herrschte wie am Tag zuvor.


  Fünfzehn Minuten lang fuhr Mason kreuz und quer durch die Straßen und blickte ab und zu über die Hecken in die Küchenfenster. Höchstwahrscheinlich lebte sie in einem der nahegelegenen Häuser und trug noch immer den schwarzen Umhang unter einem Hauskleid.


  Bei der Bibliothek erkannte er später ein Auto, das er auf dem Hügel gesehen hatte. Der Fahrer, ein älterer, gutangezogener Mann mit akademischem Benehmen studierte die Ausstellungskästen mit den lokalen geologischen Funden.


  »Wer war das?« fragte Mason Fellowes den Antiquitätenwärter, als der Wagen weggefahren war. »Ich habe ihn auf dem Kreidefelsen gesehen.«


  »Professor Goodhart, einer der Paläonthologen. Anscheinend haben sie ein interessantes Knochenbett gefunden.« Fellowes wandte sich wieder seiner Sammlung zu. »Wenn wir Glück haben, kriegen wir ein paar Stücke ab.«


  Mason starrte auf die Knochen, ein Gedanke war durch seinen Kopf geschossen.


  


  Jede Nacht, wenn die Wellen die Straßen überspülten und immer näher an das Haus heranrollten, lag Mason wach neben seiner Frau; er lief hinaus und watete durch das tiefe Wasser in Richtung der Hügelkette. Dort sah er die weißhaarige Gestalt auf der Klippe stehen, das Gesicht hoch erhoben, ein fahles, schimmerndes Schemen, das wie der Mond zwischen den dahinjagenden Wolken schwebte. Aber nie gelang es ihm, die Frau zu erreichen, bevor die Ebbe einsetzte. Er kniete auf dem nassen Pflaster, während sich der letzte Schaum auflöste und die versunkenen Straßen wieder auftauchten.


  Einmal fand ihn ein Streifenwagen der Polizei, als er sich an einen Zaunpfosten einer offenen Toreinfahrt klammerte, und ein anderes Mal vergaß er die Tür hinter sich zu schließen, als er nach Hause kam. Miriam musterte ihn beim Frühstück scharf, sie bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen.


  »Richard, ich finde, du solltest nicht mehr so viel in die Bibliothek gehen. Du siehst erschöpft aus. Es kommt doch nicht etwa wieder von diesem Traum von der See?«


  Mason schüttelte den Kopf und zwang ein leichtes Lächeln auf sein Gesicht. »Nein, das ist vorbei. Vielleicht hatte ich mich nur überarbeitet.«


  Miriam erfaßte seine Hände. »Bist du gestern hingefallen?« Sie betrachtete die Handballen. »Liebling! Sie sind ja ganz wund! Du mußt dich erst vor kurzer Zeit verletzt haben. Kannst du dich denn nicht mehr erinnern?«


  Zerstreut erfand Mason eine Geschichte, um ihre Neugier zu befriedigen; dann trug er seine Kaffeetasse in sein Arbeitszimmer und blickte hinaus in den Morgendunst, der über den Dächern lag, ein verschwommener Nebel, der dieselben Flächen bedeckte wie die nächtliche See. Der Dunst löste sich im Sonnenlicht auf, und für einen kurzen Augenblick zeichnete sich die Wirklichkeit der normalen Welt ganz deutlich ab und erfüllte ihn mit heftigem Heimweh.


  Ohne nachzudenken griff er nach der fossilen Muschel auf dem Bücherbrett, aber dann fuhr seine Hand, noch bevor sie sie berührt hatte, unbewußt zurück.


  Miriam stand neben ihm. »Ich hasse sie auch«, sagte sie. »Sag mir, Richard, was glaubst du, war der Grund für deine Träume?«


  Mason zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eine Art Erinnerung ...« Das kühle Gesicht seiner Frau beobachtete ihn scharf. Er überlegte, ob er Miriam von den Wellen erzählen sollte, die er noch immer im Schlaf vernahm, und von der weißhaarigen Frau auf der Klippe, die ihm zuzuwinken schien. Aber wie alle Frauen, so glaubte auch Miriam, daß im Leben ihres Mannes nur Platz für ein einziges Rätsel wäre. Durch eine Umkehrung von Logik fühlte er, daß seine Abhängigkeit vom privaten Einkommen seiner Frau und der Verlust der Selbstachtung ihm das Recht verliehen, etwas vor ihr geheimzuhalten.


  »Was ist los, Richard?«


  In seiner Vorstellung öffnete sich die Gischt wie ein riesiger Schlund, und die Zauberin der Wellen wandte sich ihm mit brennenden Blicken zu.


  


  Hüfthoch ergoß sich das Wasser in einem wirbelnden Strudel über die Rasenflächen. Mason zerrte sich die Jacke vom Körper, schleuderte sie weit hinaus in die See und watete über die Straße. Die Wellen waren jetzt höher als je zuvor und hatten sein Haus erreicht, spülten über die Türschwelle – aber Mason dachte nicht mehr an seine Frau. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die Hügel, die von einer ständig wogenden Gischt überzogen waren und die Gestalt, die an ihrem Rand stand, fast verbargen.


  Als Mason darauf zulief, zuweilen bis zum Hals einsinkend, schwärmten leuchtende Algenwolken im Wasser um ihn, ihre nachgiebige Phosphoreszenz schien an seinen Beinen zu zerren, seine Augen brannten von der salzerfüllten Luft. Erschöpft erreichte er die tieferen Hänge der Hügel und fiel auf die Knie.


  Hoch oben hörte er das Brausen und Toben der Brandung an den Klippen. Die Luft war von Harfenspiel erfüllt.


  Mason folgte der Musik und schleppte sich den Hügel hin auf. Als er die Spitze erreicht hatte, war das Gesicht der Frau hinter dem schwarzen Umhang verborgen; nur ihre schlanke Figur und die schmalen Hüften zeichneten sich klar ab. Plötzlich, ohne sichtbare körperliche Bewegung, entfernte sie sich längs des Geländers.


  »Warte!«


  Sein Schrei wurde von dem Toben verschluckt. Mason rannte vorwärts, und die Gestalt drehte sich um und blickte ihn an. Ihr weißes Haar flatterte in silbernen Strähnen um ihren Kopf, fiel auseinander und gab den Blick auf ein eckiges, skelettartiges Gesicht frei, mit leeren Augen und eingekerbten Lippen. Eine Hand streckte sich wie ein Bündel weißer Stäbe nach ihm aus, eine leblose Kralle. Und die Gestalt zeichnete sich in der tosenden Dunkelheit plötzlich als gigantischer Vogel vor ihm ab.


  Mason wußte nicht, ob der entsetzte Schrei von seinen eigenen Lippen kam; er taumelte nach hinten, und bevor er sich fangen konnte, stolperte er über ein niedriges Holzgeländer und fiel unter dem Poltern und Rasseln von Winden und Spulen rückwärts in den Schacht. Über ihm tobte die See weiter.


  


  Nachdem er den Beschreibungen des Polizisten aufmerksam gelauscht hatte, schüttelte Professor Goodhart den Kopf.


  »Tut mir leid, Sergeant. Wir haben die ganze letzte Woche im Schacht gearbeitet. Da ist niemand hineingefallen.« Ein Teil des dünnen Holzgeländers schwang lose hin und her. »Aber vielen Dank, daß Sie mich gewarnt haben. Ich glaube, wir müssen ein festeres Geländer bauen, wenn dieser Bursche im Schlaf hier herumwandelt.«


  »Ich glaube kaum, daß er bis hier heraufkommt«, antwortete der Polizist und fügte dann noch hinzu: »In der Bibliothek unten, wo er arbeitet, hörte ich, daß Sie gestern zwei Skelette hier im Schacht gefunden hätten. Ich weiß, daß er erst seit zwei Tagen verschwunden ist, aber wäre es nicht möglich, daß eines von ihm stammt?« Er zuckte die Achseln. »Wenn irgendeine natürliche Säure, etwa ...«


  »Sehr klug gedacht, Sergeant, aber ich muß Sie leider enttäuschen.« Professor Goodhart bohrte den Absatz seines Schuhs in den weichen Boden. »Reines Kalziumkarbonat, etwa eine Meile dick, das sich hier während der Triassischen Periode absetzte, vor 200 Millionen Jahren, als hier ein großes Inlandgewässer war. Die Skelette, die wir gestern gefunden haben, ein männliches und ein weibliches, gehören zwei Cro-Magnon-Fischern, die an der Küste lebten, bevor das Binnenmeer aus trocknete. Ich wünschte, ich könnte Ihnen einen corpus delicti bieten, obgleich es wirklich sehr schwer zu verstehen ist, wie diese Cro-Magnon-Relikte in das Knochenlager gelangt sind. Dieser Schacht ist erst dreißig Jahre alt.« Er lächelte dem Polizisten zu. »Aber das ist mein Problem, nicht das Ihre.«


  Als er wieder beim Auto angelangt war, schüttelte der Sergeant den Kopf. »Nichts.« Er blickte über die endlosen Flächen hinweg, auf denen die Vorortsiedlungen lagen.


  »Anscheinend war hier früher einmal ein Meer. Vor einer Million Jahre. Wer wollte das glauben?« Er hob eine zerknitterte Flanelljacke vom Rücksitz des Wagens und roch daran. »Das bringt mich auf eine Idee. Ich weiß jetzt, wonach Masons Jacke riecht – nach Salzwasser.«


  


  Con Pederson

  
 Der Freundschaftsdienst


  


  


  In eine Wolke von Dampf und Rauch gehüllt, gingen Potter und Finch nieder, die vorderen Raketen heulten auf.


  »Himmel und Hölle«, schrie Finch. »Ein wahres Fest!«


  Vorsichtig – wegen des Beins, das ihm eingeschlafen war – hüpfte Potter ein paarmal auf und ab, sobald die seitlichen Eisengriffe von seinem Sessel weggeglitten waren.


  »Keine schlechte Landung, würde ich sagen«, bemerkte Finch strahlend und taute die Fenster auf. »Ein Hoch dem Piloten! Was meinst du?«


  »Hm«, machte Potter, der sich allmählich an die Schwerkraft anzupassen versuchte. »Wieder kleiner als die Erde. Seit achtzehn Lichtjahren habe ich mich nicht mehr auf der richtigen Seite meines Ruders befunden.«


  »Die Lunge hält es aus, Osk«, berichtete Finch, der den Atmosphärometer überprüfte. »Druck: Zehn Komma sieben. Das bedeutet: Sommeranzüge.«


  »Prima.« Potter gähnte und streckte sich.


  »Ich bin dafür, hinunterzuschauen. Der Nebel hat sich schon verzogen.«


  Finch machte sich am Periskop zu schaffen; er suchte den Horizont und den Boden unter ihnen ab.


  »Ziegel oder Lava?«


  »Fast zu schön, um wahr zu sein. Eine Art Gras, würde ich meinen. Kleine Bäume – etwa neun Meter hoch. Such mal nach etwas Lebendigem, Osk!«


  »Warte mal, Dan. Wie steht's mit der Röntgen-Dosis?«


  »Puh – was für eine ruhige Atmosphäre. Wir können uns ohne Führungsschutz bewegen – die kosmische Strahlung ist fast Null.«


  Potter machte sich an eine Reihe zusätzlicher Untersuchungen.


  »Das ist fein. Ich habe gerade eine winzige Spur Kohlenstoff entdeckt.«


  Finch grinste. »Das sieht ja aus wie Paradies-Süd. Ich kann es gar nicht abwarten, mich da hineinzustürzen.«


  »Immer schön sachte. Als wir das letztemal eine Goldmine wie diese hier entdeckten, stießen wir auf eine kleine Plage.«


  »Da hatten wir eben Dusel. Du wirst doch wohl in deinen alten Tagen nicht noch jede Statistik vergessen? Stell dir doch nur einmal die unberührten Uranerze da draußen vor und das Platin, die nur darauf warten, von einem Luftjeep aufgenommen zu werden.« Finchs Augen funkelten.


  Potter kratzte sich am Kopf. Noch einmal blickte er prüfend auf den Karbonmesser.


  »Na, schön. Fahren wir den Aufzug 'raus!«


  Es rasselte und polterte, als der Lift an der Außenseite des Schiffsrumpfs entlangglitt, einen Felsblock streifte und in dem kühlen Gras aufsetzte.


  »Dieser Planet erinnert mich an Berg 53«, sagte Potter, während er durch das Fenster die mechanischen Bodenarbeiter beobachtete, die aus dem Lift rollten, um Erdproben zu entnehmen.


  »Ja – außer, daß man hier keine Berge sieht. Nur kleinere Hügel. Es muß eine Flüssigkeit vorhanden sein, die sie erodiert. Das bedeutet auch verschmutzte Flüsse.«


  Potter blickte auf die Uhr und begann den Lift wieder heraufzuziehen. Mit einem gleichmäßigen Summen glitt er bis zur Außentür empor; sie hörten den Verschluß zuklicken, nachdem er hindurchgerollt war. Dann schwangen die Innentüren auf, um den Wagen freizugeben.


  Und herausmarschiert kam ein Tier, das aufrecht wie ein kleines Känguruh einherschritt.


  »Hallo«, telepathierte es.


  »Was, zum Teufel!« brüllte Finch.


  »Sei vorsichtig!« warnte Potter und griff nach einer Waffe. »Vielleicht ist es gefährlich!«


  Das Tier blieb stehen und blickte sie an. Potter und Finch spürten, wie ihre Gedanken von der Begrüßung des Wesens erfüllt wurden.


  »Es hat telepathische Kräfte!« stieß Finch hervor. »Was weißt du über diese Dinge?«


  »So gut wie nichts«, stammelte Potter.


  »Ihr wunderbaren Wesen«, kam die Vibration, und die beiden Männer wurden in ein Nervenbad extremen Vergnügens gehüllt.


  »He! Hör auf damit!« protestierte Finch. Er sprang zurück und blickte wild um sich.


  »Ich liebe meine Freunde«, antwortete das kleine Tier.


  »Intelligentes Leben, Dan! Und bedenke – das dritte Beispiel für Telepathie in der Geschichte!«


  »Es sieht aus wie ein kleines Känguruh, was? Außer daß es weiß ist. Und verdammt! – Hast du das Nasenzucken gesehen? Wie bei einem Kaninchen!«


  »Wundervolle Freunde haben«, spülte es über die Männer hinweg, während das kleine Wesen possierliche Sprünge ausführte.


  »Ich möchte wissen, was für eine Art Organismus das ist«, sagte Potter. »Diese telepathischen Kräfte sind sagenhaft. Eine Art Kommunikation ohne Worte.«


  »Es scheint etwas zu wollen –«


  »Freunde bleiben.«


  »Siehst du? ›Freunde‹. Vielleicht stehen wir hier einer Art Altruismus gegenüber.«


  »Nein«, erwiderte Finch. »Es heißt uns nur willkommen. Aber man muß zugeben, daß es das wirklich meint.«


  Sie zitterten, als das Wesen sie wieder mit Gefühlen überschüttete. Eine derartige Freude war schwer zu ertragen, da sie noch dazu von einem nichtmenschlichen Wesen kam.


  »Wir lieben Freunde.«


  »Nein, Dan – ich glaube, es ist persönlicher gemeint.«


  Wieder ein noch verstärkter Gefühlsstrom.


  »Du hast recht. Es ist wie ein zutraulicher Hund. Scheint als wären wir auf einen Planeten voller niedlicher kleiner Schoßhündchen geraten.«


  »Dafür ist es zu hoch entwickelt. Das hier ist ein kompliziertes Wesen. Es muß eine Zivilisation haben ...«


  »Wir alle hier lieben einander.«


  »Das ist es also!« rief Finch.


  »Viele lieben auf viele Arten.«


  »... siehst du das Bild?« fragte Potter. »Es sieht aus ... klingt ... wie ein Planet mit vielen verschiedenen Arten ... Sie alle verschwägern und verbinden sich miteinander. Muß wie ein Zoo bei uns zu Hause sein, in dem sich alle Tiere auf telepathischem Wege paaren. Nur daß es hier statt zwei Geschlechtsarten Dutzende gibt ...«


  »Ich frage mich nur, wie sie sich fortpflanzen!«


  »Darüber zerbreche ich mir nicht den Kopf.«


  Finch beugte sich nieder und streichelte das Fell des Wesens.


  »Eine ganz nette Abwechslung für Potter und Finch, Planeten-Ausbeuter erster Klasse! Wir können diesen kleinen Burschen dazu nutzen, uns bei unseren Bodenarbeiten zu helfen.«


  »Schätze, ja. Wenn mir das auch nicht als sehr nett erscheint – von seiner Warte aus.«


  »Ach, hör doch damit auf. Wenn du Skrupel hättest, hättest du diesen Kahn hier nie mitfinanziert. Du weißt, daß du deine acht Milliarden zurückkriegst, wenn wir nur noch einen einzigen glücklichen Fund machen.«


  »Mir wäre wohler mit einem verbundenen Auge und einem Hirschfänger in der Hand.«


  »Ich gehe heim und erzähle.«


  »Schön, schön«, sagte Finch. »Lauf nur zu und erzähl's deinen Freunden. Sag ihnen, daß wir Freunde sind. Wir sind jedermanns Freunde.«


  »Nein.«


  »Oh!« entfuhr es Finch.


  »Verstehst du denn nicht? Wir gehören nur ihm – wie bei einem Mädchen, das ihren ersten Freund hat. Er hat uns für eine dieser seltsamen Verbindungen vorgesehen, über die er vorhin telepathierte. Ich weiß zwar nicht, was es zu bedeuten hat, aber jedenfalls möchte er uns für sich ganz allein!«


  »Also, schön, soll er nach Hause gehen und mit uns prahlen. Nur zurückkommen soll er.«


  »Komme morgen zu Freunden.«


  Als das Wesen sie verließ, spürten sie noch einmal diese Welle von Bewunderung, die sie fast zu überschwemmen schien. Es verlieh ihnen ein starkes Selbstbewußtsein.


  »Mann, Mann! Was für eine Welt!« sagte Finch und ließ den Fahrstuhl hinunter.


  »Wir sollten uns ein wenig schlafen legen«, bemerkte Potter, denn sie waren wach, seitdem sie den Planeten zum erstenmal gesichtet hatten. »Über unseren kleinen Sonnenschein und seine Freunde können wir uns morgen Gedanken machen.«


  


  Beim Morgendämmern standen Potter und Finch auf und begannen schon beim Frühstück ihre Vorbereitungen.


  »Sobald dieser Trip vorbei ist, haben wir genug Geld, um ein neues Schiff zu kaufen, Osk«, bemerkte Finch, während er ein Ei aufschlug.


  »Ja. Aber vergiß nicht, daß sie die Planeten-Ausbeuter fertigmachen wollen. Wahrscheinlich wird es inzwischen sogar völlig illegal geworden sein, so daß wir mit unserem Uran vielleicht noch ein Verlustgeschäft machen.«


  »Bei einer Fracht von dreizehnhundert Tonnen? Das ist doch zwanzigprozentiges Zeug, Osk.«


  Potter wußte das genau. Aber er mußte an die Treibstoffrechnung von sieben Milliarden Dollar denken. Es hatte drei hundert Tonnen von achtzigprozentigem Uranium gekostet, nur um durch die Raumschranken zu gelangen. Und das Solarsystem war noch immer zehn Lichtjahre entfernt.


  »Einen Teil der Ladung werden wir dazu verwenden müssen, um überhaupt nach Hause zu kommen, Dan. Also rechne nicht mit einem allzu großen Gewinn.«


  Finch trank seinen Kaffee aus. »Mach dir keine Sorgen. Platin steht noch immer hoch im Kurs. Und das können wir nicht verbrennen.«


  Sie standen auf und stiegen in ihre Raumanzüge um das umliegende Gebiet zu erforschen. Sie mußten Pläne anfertigen, bevor sie die automatischen Graber einsetzten, die die Bodenschätze freilegten und auf das Schiff verluden.


  Die Anzüge wurden fest verschlossen, alle Glieder steckten in einzelnen abgedichteten, gut angepaßten Kammern. Sie über, prüften die mechanischen Finger, befestigten die polarisierbaren Kopfbedeckungen, setzten die Sauerstoffbehälter auf, stellten die Thermostaten ein ...


  »Alles in Ordnung?« fragte Finch über das Radio.


  »Ja«, antwortete Potter und stellte seinen Sender auf die richtige Lautstärke ein.


  Unbeholfen stiegen sie aus dem Fahrstuhl und hinaus auf die Oberfläche des Planeten, dankbar für die geringe Gravitation. Über ihnen hing ein strahlender Himmel, vor ihnen erstreckten sich ausgedehnte Wälder, von ferne hörten sie das Rauschen von Flüssen.


  »Ein tropisches Paradies«, sagte Potter voller Ehrfurcht.


  »Komm, gehen wir hier entlang, Osk. Da drüben müßte ein Fluß sein.«


  Sie gingen durch den dichten Wald. Von den gewundenen, moosüberdeckten Ästen hingen Lianen herab. Alles war mit getrocknetem Schaum überzogen, einem Schaum, der durch den Saft von Millionen überreifen Früchten in dem Astgewirr der Bäume in allen Farben schillerte. Oben hing ein weißer Gürtel ineinander verketteter Zweige, auf dem Boden wuchs schwammiges Moos, durchsetzt von purpurfarbenem Gras. Die Halme ragten korkenzieherartig gewunden nach oben, an den Spitzen saßen große Blüten.


  Um die beiden Männer herum hüpften possierliche kleine Tiere, in der Luft schwirrten fremdartige Insekten. Es war für Oskar Potter stets eine aufregende Angelegenheit, durch die Vegetation eines neuen, unbekannten Planeten zu wandern, aber irgendwie schienen sich alle zu gleichen. Jedesmal erwartete ihn ein wirres Durcheinander verschiedener Pflanzen.


  »Hier – da ist ein Fluß!« rief Finch.


  »Was für Flüssigkeit?«


  »Sieht aus wie gewöhnliches Wasser, selbst was den Gehalt an Kalzium und Eisen betrifft. Und eine Menge Strahlung.«


  »Okay. Untersuchen wir ihn weiter stromaufwärts. Bald müssen wir aber wieder zurück, um nach unserem kleinen Freund zu schauen.«


  »Gern. Osk, hier liegt ein Vermögen! Das ergibt mehr als nur eine Ladung. Hier holen wir mehr heraus, als wir uns je wünschen könnten.«


  


  Luti hoppelte den schmalen Pfad entlang zum Schiff. Er war glücklich und gab eine Strahlung ab, die nur bei hochgestellten Faytas möglich war. Unter seinen Artgenossen war große Begeisterung ausgebrochen, als er von seinen neuen Verwandten berichtet hatte. Sie waren so berauschend groß – und nach dem Fayta-Gesetz stand ihm ein ganzer Monat zu Verfügung, denjenigen auszuwählen, mit dem er sich verbinden wollte.


  Das Schiff lag jetzt direkt vor ihm, der Lift war ausgefahren. Seine Freunde würden sich freuen, ihn zu sehen. Sie waren für seine Gehirnenergie empfänglich, und diese Tatsache erfüllte in ihm den Zweck aller Faytas.


  Vom Dschungel her ertönte ein klickendes Geräusch, Luti sprang zurück. Fast augenblicklich versuchte er seine Freunde ausfindig zu machen. Er mußte sie beschützen, bis die Vereinigung vollzogen war – das war ein Gesetz der Fayta. Aber seine Energie konnte sie nicht erreichen. Vielleicht schliefen sie!


  Dann traten zwischen den Bäumen zwei gewaltige Kreaturen aus Metall hervor und kamen auf das Schiff zu. Bedrohlich stapften sie daher, ihre rötlichen Helme strömten eine starke Energie aus, die Lutis Gedanken schmerzte.


  Luti sah ihre metallene Haut und die großen Behälter auf ihren Rücken. Wieder spürte er ihre Energie, und die war feindlich, fremd und schmerzhaft. Seine Freunde waren in Gefahr! Diese furchtbaren Monster kamen, um seinen Freunden etwas anzutun!


  Luti sprang mit einem Satz auf den Fahrstuhl und wandte sich ihnen zu. Langes Training und der Code der Vereinigung sagten ihm, was er zu tun hatte.


  Mit versengender Hitze schickte er alle verfügbare Gehirnenergie aus, so daß der Boden unter den näherkommenden Monstern aufriß und schmolz. Der eine hob einen Moment lang den Arm, dann verschwanden beide.


  Luti kletterte am Fahrstuhlgehäuse empor und betrat die Kabine, um nachzusehen, ob seine Freunde durch die Gehirnwellen der Ungeheuer verletzt waren.


  Als er sie nicht fand, ließ er sich am Tisch nieder und roch an den leeren Kaffeetassen. Sie müssen spazierengegangen sein, dachte er. Sie werden bald zurückkommen.


  


  Shinichi Hoshi

  
 Hobby eines Barbesitzers


  


  


  Der Roboter war wirklich ein Kunstwerk. Er war ein weiblicher Roboter und von so vollkommener Schönheit, wie man sie nur künstlich erzeugen kann. Alles, was den Reiz einer Frau ausmacht, war in ihm vereint. Vielleicht wirkte er ein wenig puppenhaft, aber wer vermag zu leugnen, daß das eine Eigenschaft ist, die jeder echten Schönheit anhaftet.


  Niemand hatte je zuvor einen solchen Roboter gebaut. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, so war es eigentlich albern, einen Roboter zu dem Zweck zu bauen, nichts als die Arbeit eines Menschen zu verrichten – wenn man für die gleichen Kosten eine viel höher qualifizierte Maschine hätte konstruieren oder eine geeignete Arbeitskraft hätte einstellen können. Denn, wie man aus den Stellungsgesuchen aller großen Zeitungen ersehen konnte, gab es übergenug davon.


  Dieser Roboter aber war von dem Besitzer einer Bar in der Freizeit und zu seinem eigenen Vergnügen gebastelt worden. Normalerweise trinken nämlich Barbesitzer zu Hause nach den Arbeitsstunden keinen einzigen Tropfen Alkohol. Für sie ist der Alkohol eine Ware, mit der man handelt, die man aber nicht zu privaten Zwecken gebraucht. Und die Trunkenbolde, die freiwillig seine Bar aufsuchten, halfen ihm, das Geld zu verdienen, mit dem er seinem Hobby nachgehen konnte.


  Zufällig bestand nun sein Hobby darin, eine charmante Robotdame zu bauen.


  Und da dies sein einziges Hobby war, sparte er weder Kosten noch Mühe bei ihrer Konstruktion. Beispielsweise war sie mit einer Haut überzogen, die so weich war, daß sie kaum von der eines richtigen Mädchens unterschieden werden konnte. Es ist nicht übertrieben, wenn man sagt, daß sie entzückender war als alle echten Mädchen der Umgebung.


  Leider aber war sie, wie alle wirklichen Schönheiten, nicht sehr gescheit, da der Bau eines komplizierten Gehirns die Fähigkeiten ihres Erfinders überstieg. Sie war in der Lage, sehr einfache Fragen zu beantworten und eine geringe Anzahl höchst einfacher Bewegungen auszuführen, wie etwa, ein Glas austrinken.


  Der Barbesitzer gab ihr den Namen »Bokko-chan« und setzte sie auf einen Hocker hinter der Bar, so daß die Kunden sie nicht aus zu großer Nähe betrachten konnten.


  Also erschien eines Tages ein neues Mädchen an der Bar, das von den Gästen freundlich begrüßt wurde. Sie benahm sich zufriedenstellend, bis man ihr andere Fragen stellte als die nach ihrem Namen und Alter. Und trotzdem erkannte zum Glück niemand, daß sie ein Roboter war.


  »Wie heißt du, Baby?«


  »Bokko-chan.«


  »Wie alt bist du?«


  »Ich bin noch jung.«


  »Nun – wie jung bist du denn?«


  »Ich bin noch jung.«


  »Ich fragte, wie jung du bist!«


  »Ich bin noch jung.«


  Glücklicherweise war der Gast an der Bar höflich genug, die Frage nach dem Alter nicht weiter zu verfolgen.


  »Hübsches Kleid hast du an, eh?«


  »Hübsches Kleid habe ich an, was?«


  »Was magst du am liebsten?«


  »Was ich am liebsten mag?«


  »Möchtest du ein Glas ... sagen wir ... Gin Fizz?«


  »Ich möchte ein Glas ... sagen wir ... Gin Fizz.«


  Bokko-chan lehnte niemals ein Getränk ab. Auch wurde sie nie betrunken.


  Hübsch, jung, charmant und nett war sie – es bereitete Vergnügen, mit ihr zu plaudern. Bald sprach sich die Anwesenheit des neuen Mädchens herum, und die Anzahl der Besucher in der Bar nahm erheblich zu. Und jeder Gast erfreute sich daran, mit der hübschen Bokko-chan einen kleinen Schwatz zu machen. Jeder schien Gefallen an ihr zu finden.


  »Wen von uns magst du am liebsten?«


  »Wen von euch ich am liebsten mag?«


  »Hast du mich gern?«


  »Ich habe dich gern.«


  »Schön. Dann laß uns zusammen ins Kino gehen.«


  »Schön. Wollen wir zusammen ins Kino gehen?«


  »Wann wollen wir gehen?«


  Immer wenn Bokko-chan etwas gefragt wurde, das sie nicht beantworten konnte, machte sie dem Barbesitzer ein Zeichen, und dieser kam sofort herbeigeeilt.


  »He, mein Herr. Es gehört sich nicht, mit einer so kleinen Dame so viel zu flirten.«


  Dem beharrlichen Gast blieb nichts übrig, als sich auf die ernsthafte Ermahnung des Barbesitzers hin mit einem verlegenen Grinsen und ohne die Haltung zu verlieren zurückzuziehen.


  Ab und zu bückte sich der Barbesitzer zu dem Fuß von Bokko-chan nieder, in dem ein kleiner Plastikbehälter angebracht war. Er schüttete die Cocktails, die sie getrunken hatte, aus diesem Speicher aus, und da er ein sparsamer Mann war, servierte er sie später wieder den Gästen. Allerdings bemerkten die Gäste diesen Vorgang überhaupt nicht. Nie wurden sie müde, die Vorzüge Bokko-chans zu preisen. Sie bewunderten ihre Jugend und ihre Schönheit, ihren ausgeglichenen Charakter, die Tatsache, daß sie nie jemandem zu viel schmeichelte und daß sie vom vielen Trinken nie die Beherrschung verlor. So wuchsen die Beliebtheit und Berühmtheit von Bokko-chan von Tag zu Tag, und damit wuchs auch die Zahl der Gäste an der Bar.


  Unter den vielen Bewunderern Bokko-chans befand sich auch ein junger Mann, dessen Gefühle für sie so stark wurden, daß er die Bar jeden Abend besuchte. Abend für Abend versuchte er sie dazu zu überreden, mit ihm auszugehen – aber ohne Erfolg. Ihr mangelndes Entgegenkommen machte ihn fast verrückt, und er gab viel mehr Geld aus, als er sich hätte leisten können, nur um sie zu beeindrucken. Seine häufigen Besuche an der Bar ließen eine beträchtliche Rechnungssumme zusammenkommen, und als der Barbesitzer Geld verlangte, versuchte er es von seinem Vater zu stehlen.


  Aber sein Vater erwischte ihn dabei und machte ihm eine heftige Szene. Schließlich versprach er, die Schulden des Sohnes zu bezahlen, wenn dieser ihm verspräche, die Bar nie wieder zu besuchen.


  Am gleichen Abend ging der junge Mann in die Bar zurück, um dem Wirt das Geld zu geben, und da er wußte, daß dies sein letzter Besuch hier sein würde, trank er große Mengen und lud auch Bokko-chan unaufhörlich zum Mithalten ein.


  »Ich werde nicht wiederkommen.«


  »Du wirst nicht wiederkommen.«


  »Bist du traurig?«


  »Ich bin traurig.«


  »In Wirklichkeit bist du es nicht, nicht wahr?«


  »In Wirklichkeit bin ich es nicht.«


  »Kein anderes Mädchen ist so hartherzig wie du.«


  »Kein anderes Mädchen ist so hartherzig wie ich.«


  »Soll ich dich töten?«


  »Wirst du mich töten?«


  Der junge Mann zog eine Packung mit Tabletten aus seiner Jackentasche, schüttete sie in sein Glas und schob es Bokko-chan zu.


  »Wirst du das trinken?«


  »Ich werde das trinken.«


  Bokko-chan hob das Glas und trank den Inhalt in einem Zug leer.


  »Zum Teufel mit dir!« stieß der junge Mann hervor.


  »Zum Teufel mit mir.«


  Der junge Mann bezahlte hastig seine Rechnung und lief hinaus in die Nacht.


  Es war kurz vor der Polizeistunde, und der Barbesitzer freute sich, eine solch große Schuld kassiert zu haben. Er zapfte den Alkohol aus Bokko-chans Fuß und schenkte für alle an der Bar ein Glas voll ein.


  »Trinkt aus, Leute«, rief er, »diese Runde geht auf Kosten des Hauses.«


  Die Gäste tranken einen Toast auf den Barbesitzer, den dieser erwiderte, indem auch er sein Glas in einem Zug leerte.


  In dieser Nacht verlöschten die Lampen in der Bar nicht, und das Radio spielte weiter Tanzmusik. Niemand ging, und doch sprach niemand ein Wort.


  Und die Zeit kam, in der der Rundfunksprecher ›eine gute Nacht‹ wünschte und der Sender abschaltete.


  »Eine gute Nacht«, sagte Bokko-chan und wartete in ihrer zurückhaltenden, charmanten Art auf den nächsten Mann.
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  »Vergiß nicht, daß du es wissen wolltest«, murmelte Fanu. Die Aussprache des kleinen fremden Wesens war so ausdruckslos und flach wie stets, und doch enthielt sie Sympathie und Verzweiflung. »Es tut mir leid, John.«


  John Everett ließ sich vor dem Projektionsbild in einen Sessel fallen. Nach einer Weile lehnte er sich noch einmal zögernd vor, mit dem Erfolg, daß sich seine Erschütterung durch weiteres genaues Betrachten des Films verstärkte. »Wann – wann hast du das aufgenommen?« fragte er.


  »Vor – mir fällt euer Ausdruck nicht ein – jedenfalls vor sehr, sehr langer Zeit. Hättest du gern einen Überblick über die gegenwärtige Situation, mein Freund?«


  »Nein. Großer Gott, nein! Das hier ist schon schlimm genug. Bist du sicher, daß es stimmt?«


  Fanus dreifingrige Hand griff gewandt nach einem Koordinatenblatt. Zitternd überprüfte Everett die Daten und verglich sie mit dem Bild auf dem Schirm. Lange hingen seine Augen an den Ziffern und Zahlen. Es bestand gar kein Zweifel. Das war Sol, das war die Sonne gewesen – diese weißglühende wirbelnde Masse ... o Gott, sie bedeckte den Raum bis zum Pluto!


  Ihm wurde bewußt, daß er lange darauf gestarrt hatte – unbeweglich, mit steifen Gliedern und betäubten Gedanken. Fanu wartete.


  Fanu wartete immer. Er hatte eine Ewigkeit gewartet. Natürlich nicht nur Fanu selbst, sondern seine Rasse. Warten! Ewiges Warten auf andere Lebensformen, andere Intelligenzen, neue Zivilisationen – auf neue Begeisterung. Die Fremden hatten zu lange gewartet. Es waren nicht mehr viele von ihnen übrig.


  »Sieht so aus, als wären wir nun in der gleichen Lage wie ihr«, murmelte Everett endlich.


  »Ich verstehe nicht –?«


  »Du sagtest –« Everett machte eine Pause und suchte nach einem freundlichem Wort – »daß deine Rasse am Verlöschen ist. Mir scheint, meine ist bereits erloschen.«


  »Die Überlebenden –«


  Everett sprang so heftig auf die Füße, daß er den Sessel umstieß. »Es gibt doch keine Überlebenden! Wir waren die ersten, die hinaus zu den Sternen flogen. Den weiten Weg bis Proxima Centauri. Aber wofür? Um einen erdähnlichen Planeten zu erreichen. Na schön, wir haben einen gefunden – aber wozu? Für wen? O Gott – für wen?«


  »John!« Eine dreifingrige Hand legte sich sanft auf seine Schulter. »Du bist nicht allein – so wie ich. Du hast deine Freunde, deine – deine Mannschaft.«


  Everett ging zum Fenster und blickte hinaus in das Tal, in dem die kleinen Hütten der Expedition standen. »Im Augenblick, ja. Sechzehn Männer – eine gute Mannschaft. Aber wir sind sterblich, Fanu. Das menschliche Leben ist bedauernswert kurz – im Vergleich zu eurem. Wir sind sterblich – und wir sind alle männlichen Geschlechts. Für deine Verhältnisse sind wir heute noch hier – und morgen bereits vergangen.«


  »Bist du sicher, daß das so sein muß, John?«


  Everett blickte sich um und sah in die großen grünen Augen des Fremden; er verfluchte die unvermeidbaren semantischen Unterschiede, die es nicht zuließen, ein Problem schnell zu besprechen. Plötzlich verwandelte sich sein Schock, die Betäubung, in furchtbares Entsetzen. Er konnte nicht einfach hier stehen und sich der qualvollen Beschäftigung hingeben, einem Fremden den Begriff ›männlich‹ zu erklären, wenn er gerade herausgefunden hatte ... herausgefunden hatte ... In seiner Kehle bildete sich ein dicker Klumpen. »Glaub mir, Fanu«, seufzte er heiser, »in fünfzig Jahren wird der homo sapiens völlig ausgelöscht sein, eher als deine Rasse. Jetzt muß ich aber gehen und es den anderen sagen ...«


  Blind taumelte er zur Tür und riß sie auf. Die großen Augen blickten ihm mitleidig nach.


  


  Es war ihm gelungen, sich zu beherrschen und ruhig zu sprechen, aber die Männer waren genauso entsetzt, wie er es anfangs gewesen war. Zuerst waren sie betäubt, dann drängten sie sich dicht aneinander, als könnten sie sich dadurch vor dem Schrecklichen schützen.


  »Und besteht gar kein Zweifel daran, Captain?« fragte Chord ängstlich. Er sprach immer etwas schüchtern, was so gar nicht zu seinem mächtigen Körperbau paßte.


  »Ich habe die Bilder selbst gesehen und sie auch mit den Koordinaten verglichen, Chord. Und ich habe keine Veranlassung, Fanus Daten zu mißtrauen. Soviel ich ersehen konnte, muß es sechs Monate nach unserem Start passiert sein. Seine Instrumente arbeiten schneller als unsere eigenen, aber bald werden auch unsere es bestätigen.«


  Aus den hinteren Reihen der Gruppe ertönte ein unterdrücktes Schluchzen. Der Schmerz stand ihnen auf den Gesichtern geschrieben, die Männer bemühten sich, an eine Zukunft zu glauben, die keine war. Der junge Latimer aus der Steuerzentrale – alle nannten ihn Tip – hatte sich nach vorn gebeugt und das Gesicht in den Händen vergraben. Tsen, der junge Navigator, stellte endlich die Frage, die sie alle beschäftigte.


  »Dann gibt es nur noch – uns, Sir?«


  »Nur noch uns.« Everett wartete einen Moment, dann drehte er sich um und wandte ihnen den Rücken zu. Das war keine Angelegenheit, über die man Reden halten konnte. Auf die eine oder andere Art mußte jeder selbst damit fertig werden.


  


  Er vernahm das Rascheln von Fanus Gewand und wandte sich ihm mit einem Lächeln zu. Die beiden standen nebeneinander auf dem Hügel und blickten hinunter zu den Männern, die im Tal arbeiteten. »Was soll es werden?« fragte Fanu schließlich.


  »Es wird –« Everett konnte ein leichtes amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken, »es wird ein Krankenhaus für dich – und Garrett, den Apothekergehilfen.«


  »Oh!« Fanus Züge vermochten kein Lächeln zu bilden, aber seine Augen blitzten vor Freude. »Das ist sehr freundlich. Wirklich sehr freundlich.«


  »Kaum. Es löst nur ein Problem. Ihr beide werdet uns sicher bei guter Gesundheit halten können.«


  »Deine Rasse ist so stark!« In Fanus ausdrucksloser Stimme schienen Erstaunen und Verwunderung mitzuklingen. »Mein Volk hat sich unter diesen Verhältnissen der Verzweiflung hingegeben.«


  »Glaubst du, das wäre uns nicht ebenso gegangen?« Everett biß die Zähne zusammen, als er sich an die ersten Wochen erinnerte, an die betäubten Männer, an Garrett, der nahe daran gewesen war, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Er richtete sich steif auf. »Wir haben herausgefunden, daß harte Arbeit einen Ausweg aus der Verzweiflung bedeutet, oder wenigstens einen guten Schutz dagegen.«


  »Ich verstehe«, antwortete Fanu. »Oder vielmehr verstehe ich, daß es so sein könnte. Aber wie lange könnt ihr arbeiten? Werdet ihr das Tal mit euren ausgezeichnet konstruierten Gebäuden füllen? Für sechzehn eurer Rasse?«


  Everett schüttelte verbittert den Kopf. »Bevor wir das Tal bebaut haben, sind wir alle längst tot. Aber wenigstens machen wir es uns noch ein bißchen bequem – vorher.«


  »Ihr braucht nicht zu sterben.«


  Everett blickte den Fremden groß an. »Die ganzen letzten zwei Monate hast du nun schon diese Andeutungen gemacht! Wenn es etwas Schlimmeres gibt als Verzweiflung, dann ist es falsche Hoffnung! Selbst wenn deine Leute unsterblich wären, was sie aber nicht sind –«


  »Ich wollte dich nicht erzürnen, John.« Die seltsame kleine Pfote hob sich entschuldigend.


  »Dann laß die versteckten Hinweise und sprich dich klar aus.«


  »Säugetiere«, begann Fanu und hielt dann inne – anscheinend suchte er nach den richtigen Worten.


  »Ja, biologisch gesehen sind wir Säugetiere«, schnaubte Everett, »aber diese Eigenart verschwand zusammen mit unserem Sonnensystem.«


  »Das ist nicht wahr – oder jedenfalls braucht es nicht wahr zu sein.«


  Everett starrte den Fremden an und wünschte zum tausendsten Male, dessen Züge deuten zu können. »Ich habe deine Rasse ohne Kleidung betrachtet«, fuhr Fanu fort, »und habe auch die Filme im Schiff studiert – das gesamte Material, das du mir freundlicherweise zur Verfügung gestellt hattest. Ich danke dir dafür.«


  »Ja, ja. Schon gut«, unterbrach ihn Everett. Fanu war so verdammt höflich. Er hatte den Fremden gern, aber der einzige der Menschen von der Erde, der wirklich ausgezeichnet mit ihm auskam, war Tsen, der an diese übertriebene Höflichkeit gewöhnt war.


  »Verzeih mir, aber was ich meine, ist folgendes: Eure beiden Geschlechtsgruppen unterscheiden sich so wenig ...«


  Everett riß die Augen auf. Dann lachte er verlegen. »Ich kann dir nicht folgen. Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst, Fanu.«


  »Eure beiden Geschlechter sind so außergewöhnlich ähnlich –«


  »Ach, du großer Gott! Vive la difference!« Everett brach in schallendes Gelächter aus, so daß einige der Männer im Tal zu ihnen heraufschauten und sich freuten, ihren Captain wieder einmal lachen zu sehen. »Wenn du damit meinst, daß unsere weiblichen Partner zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf hatten, dann hast du recht – jawohl, darin ähneln wir uns. Aber –«


  Fanu blickte Everett mitleidig an. »Nein, nicht das. Ich meine, daß im Vergleich zu unserer Rasse eure sexuellen Unterschiede winzig zu sein scheinen. Es wäre eine verhältnismäßig einfache Sache, eine Gattung in die andere umzuwandeln. Ich erinnere mich an einige Fälle, die in dem Material erwähnt sind. Manchmal trat diese Umwandlung von selbst auf und manchmal wurde sie durch medizinischen Eingriff hervorgerufen.«


  Everett fühlte, wie ihm die Augen aus den Höhlen traten und der Zorn in ihm hochstieg. Er versuchte sich zu beherrschen. Fanu konnte nichts dafür. Er konnte von den Tabus einer anderen Rasse lesen, ohne wirklich einen Begriff davon zu bekommen ... Everett stieß ein kurzes heiseres Lachen aus. »Schon gut. Ich verstehe, was du meinst. Fanu. Es ist eine interessante Theorie, aber selbst, wenn sie sich durchführen ließe, dann nicht so, wie du es dir vorstellst, und nicht hier.«


  »Warum nicht?«


  »Na ja, das ist eine Sache von – jedenfalls würden meine Männer sich auf so etwas nicht einlassen. Wir sind doch keine Versuchskaninchen«, fügte er gereizt hinzu.


  »Nein, natürlich nicht.« Wieder schwang in der Stimme etwas wie Mitleid mit. »Ihr seid eine Rasse, die zum Aussterbe verdammt ist – mit einer einzigen Chance. Meine Rasse hatte keine solche Chance.«


  Fanu glitt in Richtung auf das Laboratorium davon, und Everett starrte ihm nach. In seinem Kopf dröhnte ein Gedanke:


  »Mein Gott – es ist keine bloße Theorie! Er meint es wirklich ernst.«


  


  Das leise Geräusch ließ ihn endlich aufblicken. Er hatte niemanden hereinkommen hören und zuckte unwillkürlich zusammen, als er Chords gewaltigen Körper vor sich erblickte.


  »Verzeih die Störung, Captain.«


  »Du störst doch nicht, Chord. Was kann ich für dich tun?«


  Der große Mann lächelte verlegen. »Schätze, ich bin nun mal so, Captain. Es ist schwer, die alten Gewohnheiten aufzugeben.« Trotz seiner Größe und seines Benehmens war Chord nicht dumm; allerdings hemmten ihn seine kärgliche Bildung und die Verlegenheit, die er wegen seines Körperwuchses empfand. Unbeholfen scharrte er mit den Füßen, als er jetzt begann. »Ich – ich komme als eine Art Abgeordneter, Sir. Für die anderen.«


  »Habt ihr ein Komitee gebildet? Schau – ich bin eigentlich nicht mehr euer Vorgesetzter, Chord. Wir sind jetzt alle gleichgestellt.«


  »Jawohl, Sir. Aber Sie sind doch noch immer der Captain.«


  Everett seufzte und wartete darauf, daß der andere weitersprach. »Manche – von uns möchten sich gern eigene private Wohnungen bauen, Sir. Nicht, daß wir nicht miteinander auskämen und dergleichen, sondern wir möchten einfach für uns sein, ein Privatleben führen – ein Heim haben, wissen Sie.«


  »Wie zu Hause auf der Erde?«


  Chord nickte.


  »Nun, dagegen habe ich nichts einzuwenden, Chord. Des wegen brauchtet ihr doch nicht mein Einverständnis.«


  »Es ist nur – manche dachten, daß Sie vielleicht auf falsche Gedanken kämen, Sir.«


  »Falsche Gedanken?« fragte Everett verständnislos und erstaunt über Chords rotes Gesicht.


  »Na ja, Sie wissen schon, wie das ist, wenn zwei Männer allein zusammenleben, Sir. Aber darum geht es bestimmt nicht. Wirklich nicht.«


  Everett wartete, bis Chord gegangen war, bevor er seiner verlegenen Belustigung freien Lauf ließ, aber ganz versteckt fühlte er ein seltsames Unbehagen in sich aufsteigen, das schon fast Furcht war.


  »Er machte sich darüber wirklich Sorgen«, meinte er, als er etwas später Fanu den kleinen Zwischenfall erzählte.


  »Warum auch nicht«, erwiderte Fanu sanft. »Schau mich nicht so an, John. Ich kenne den Ausdruck nicht, aber ich glaube, daß deine Leute spüren, daß du der letzte wärst, der so etwas billigen würde.«


  Ärgerlich stand Everett auf. »Willst du damit sagen, daß meine Männer wirklich –«


  »Du sagtest, daß sie frei seien und tun können, was ihnen beliebt. Daß sie nicht mehr deinen Befehlen unterstehen.«


  Everett wandte sich ab und rieb sich die müden Augen. »Ja, das habe ich gesagt. Ich kann mich eben nur schwer umgewöhnen.«


  »Auch in bezug auf die Moral, nicht wahr?«


  »Fanu! Ich sehe ein, daß du unsere Tabus nicht kennen kannst, wahrscheinlich sind sie sowieso idiotisch, aber – Sie gehören nun mal zu uns. Was die Männer betrifft –«


  »Kennst du sie denn auch ganz genau, John?«


  »Natürlich kenne ich sie.«


  »Wie lange hattet ihr vor, hierzubleiben?«


  Everett machte den Mund auf, hielt dann aber inne, um in Gedanken nachzurechnen. »Sechs Monate auf dem Planeten. Acht Monate für die Hinreise und weitere acht für die Heimfahrt.«


  »Und wie lange seid ihr jetzt schon hier?«


  »Achtzehn Monate.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er an manche Dinge in dem Filmmaterial dachte. »Du bist mein Freund, Fanu, aber was du vorschlägst, ist geradezu lächerlich. Du kennst uns Menschen noch nicht lange genug, um uns richtig einschätzen zu können.«


  Fanu schüttelte ernst den Kopf. »Auf deinen Bändern ist ein Sprichwort aufgezeichnet – bei uns gibt es übrigens ein ähnliches –, das besagt, daß einer vor lauter Wald die Bäume nicht sieht.« Er winkte Everett zum Fenster und deutete hinaus. »Zähl sie, John! Sieben kleine Hütten. Und sie sind erheblich kleiner als die anderen. Warum wohl?«


  Everett versuchte, das Entsetzen hinunterzuschlucken; der Verdacht allein verursachte ihm Übelkeit und Schrecken. Abweisend schüttelte er den Kopf. »Sie sind Freunde. Du verstehst das nicht.«


  »Nein?« Die Stimme klang sehr traurig. »Glaubst du etwa, bei uns hätte es keine Freundschaft gegeben? Ihr aber seid mit Körpern gesegnet, die es Freunden erlauben, Geschlechtspartner zu werden.«


  »Hör auf damit!« Everett schrie die Worte heraus. Vor seinen Augen wuchs eine Wand empor, die langsam zerbröckelte und sich auflöste, als er versuchte, sie mit den Händen festzuhalten. Fanu winkte ihn wieder heran. Widerwillig folgte er mit den Blicken der Richtung der ausgestreckten Hand. Die Männer hatten sich zu einem improvisierten Ballspiel zusammengefunden. Es ging hoch her. Sie lachten und schrien, stießen und rempelten einander an. Zwei stolperten und fielen gegeneinander. Nur langsam lösten sie sich voneinander – zögernd und mit einem offensichtlichen Schuldbewußtsein.


  Mit einem Ruck wandte sich Everett vom Fenster ab und versuchte den Anblick zu vergessen. Die Wand wies große Löcher auf, Verwüstungen des Unvermeidbaren. Seine Gedanken arbeiteten heftig. Sie waren Kinder, trieben grobe Scherze – ein Rückfall ins Jünglingsalter –.


  »Leg deinen Männern die Frage vor!« Zum erstenmal klang Fanus Stimme leicht verärgert. »Ihr habt noch einmal eine Chance, John! Sie haben ein Recht darauf, selbst zu entscheiden, ob sie sterben wollen oder nicht. Du kannst nicht für sie bestimmen – nicht in diesem Fall! Frag deine Leute oder«, Everett drehte sich hastig zu dem kleinen Fremden um und sah, daß dieser zitterte, »oder ich selbst werde es tun!«


  Everett verspürte einen bitteren Geschmack im Mund. »Also gut«, stieß er hervor, »ich werde sie fragen – aber mach mich nicht dafür verantwortlich, wenn sie dich hinterher in Stücke reißen!«


  


  Der Ausdruck ihrer Gesichter war deutlich genug gewesen. Gewiß, die Männer kannten Fanu. Er gehörte jetzt zu ihnen. Sie kannten auch die tragische Geschichte seiner Rasse, sie respektierten sein Wissen, ja, sie hatten ihn sogar gern. Aber trotzdem war er ein Außenseiter, und jetzt hatte er das ganz deutlich bewiesen. Er verstand die Menschen nicht.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Everett zusammenfahren.


  Es waren Chord und ein anderer Mann. Everett blinzelte gegen das Licht und versuchte, ihn zu erkennen. Es war Latimer – der junge Lehrling, den alle Tip nannten –, ein Kind noch, großer Gott! Direkt unter seiner Nase!


  »Captain –«, begann Chord und hielt inne. Der große Mann sah krank aus, als wäre ihm übel, und Everett wurde sich bewußt, daß er selbst Verachtung zeigte. Gerade er, der tolerante, gutherzige Mannschaftsführer. Sie gehörten jetzt alle zusammen, was? Dachten die etwa, er wäre der liebe Gott? Everett haßte sich plötzlich selbst. Er riß sich zusammen. Mit ungewohnter Weichheit sagte er: »Komm herein, Chord. Du auch, Lat – Tip. Was gibt's?«


  »Es ist wegen – wegen dem, was Sie vor ein paar Tagen erwähnten ... was Doktor Fanu vorgeschlagen hat. Hat er das wirklich ernst gemeint?«


  »Ja. Stimmt es, was er gesagt hat?« fügte Tip hinzu. Everett blickte ihn groß an. Gewiß, er war sehr jung, aber in keiner Weise kindlich oder verspielt. Ruhig und ohne Scham begegnete sein Blick dem des Captains; er war ein gutaussehender Junge, athletisch gebaut, sympathisch, aber nicht zu hübsch. Schwielige Hände. Ein paar blasse Narben im Gesicht.


  »Nun«, erwiderte Everett langsam und beinahe unpersönlich, »er behauptet, es wäre möglich.«


  »Doktor Fanu scheint nicht der Typ zu sein, der leere Versprechungen macht oder Witze über derlei Dinge reißt«, fuhr der Junge fort. Der Fremde war für sie zum ›Doktor‹ geworden, seitdem er in den letzten Monaten einige gebrochene Rippen und Knöchel geheilt hatte.


  »Nein, ich glaube nicht, daß er gescherzt hat.«


  »Wie – ich meine –«


  »Ich kenne die Einzelheiten nicht«, unterbrach ihn Everett hastig. »Aber wenn er sagt, daß er es tun kann – schließlich ist seine Rasse medizinisch gesehen sehr fortgeschritten – viel leicht kann er uns helfen ... uns zu reproduzieren.«


  »Babies zu bekommen«, fügte Tip hinzu. Diese Offenheit versetzte Everett einen Schock. Nicht einmal sich selbst gegenüber hatte er es so ausgedrückt.


  »Würden Sie uns bitte mit ihm sprechen lassen, Captain?« fragte Tip.


  Zögernd, wie es seine Art war, mischte sich Chord wieder ein. »Tip und ich, Captain, haben uns lange darüber unterhalten. Komisch, aber wir haben schon immer an so was gedacht – so was Ähnliches jedenfalls. Und dann kam Doktor Fanu und redete auch davon – bitte, Captain, würden Sie uns zu ihm führen?«


  Everett erhob sich langsam und nickte. »Wenn ihr das wirklich wollt.« An der Tür wandte er sich noch einmal zu ihnen um, das Gesicht noch immer voller Zweifel und Unglauben.


  »Würdet ihr mir wohl eine – eine ziemlich offene Frage beantworten? Habt ihr beide – ist das etwas, was sich zwischen euch erst hier auf Prox entwickelt hat oder – wart ihr schon vor dem Start ...?«


  Die beiden Männer blickten ihn entsetzt und bestürzt an. Ihr Glauben an die Intelligenz des Captains schien in sich zusammenzusinken. Chords Lippen verzogen sich in rasender Wut. »Um Himmels willen, Sir, wofür halten Sie uns?«


  »Entschuldigt«, stieß er hastig hervor. »Ich – bitte, verzeiht mir! Es ist nett von euch, daß ihr euch zur Verfügung stellt.« Er wandte sich ab und führte sie zu dem Laboratorium auf dem Hügel, aber in Gedanken dröhnte wieder und wieder die unausgesprochene Antwort. »Gott im Himmel, ich weiß es nicht! Ich weiß es wirklich nicht! Und ich weiß auch nicht, was aus euch werden wird.«


  


  »Vom chirurgischen Standpunkt aus ist es ein elementarer Vorgang«, begann Fanu belehrend.


  Everett rückte unruhig hin und her, während seine Augen immer wieder zu der verschlossenen Tür des Krankenzimmers wanderten. Fanu fuhr fort: »Chemisch gesehen, befinden wir uns allerdings auf weniger sicherem Boden. Die Hormone müssen synthetisch reproduziert werden, das ist eine gewagte Sache. Es ist ein Glück, daß euer Geschlecht genügend Hormone beider Arten produziert, so daß ich sie untersuchen konnte. Eigentlich sehe ich keinen Grund dafür, daß es nicht funktionieren sollte.«


  Everett starrte den Fremden unverwandt an. Die Kälte der wissenschaftlichen Ausführungen versetzte ihn in Wut. »Mit anderen Worten: Sie sind nichts als Versuchstiere! Wie Meerschweinchen!«


  »Aber ganz und gar nicht! Es wird gut gehen. Vielleicht wird es einige Zeit dauern, bis sich das Drüsensystem angepaßt hat; viel wird auch von der physischen Anpassung abhängen. Wenn er noch jünger wäre – im Pubertätsalter –«


  »Warum gerade Tip?« unterbrach Everett, der das Thema von den fürchterlichen wissenschaftlichen Tatsachen abbringen wollte. »Ich finde, Chord ist doch viel größer, für ihn wäre es leichter gewesen –«


  »Einen Fötus zu tragen? Nein. Leider ist das eine Sache der Beckenentwicklung. Chord ist viel zu maskulin. Sein Becken viel zu eng, um –«


  Everett brach in hysterisches Lachen aus. »Zu maskulin! Ha! Zu maskulin!«


  »Ich kann dir eine Beruhigungstablette geben«, bemerkte Fanu mit tonloser Stimme. »Mir scheint, du hast eine nötig.« Beruhigend legte er die Pfote auf Everetts Schulter. Dieser nahm sich zusammen. »Es muß sein, John. Wenn eure Rasse überleben soll –«


  »Vielleicht sollte sie lieber nicht überleben!« fuhr ihn Everett wütend an. »Wäre es nicht viel anständiger, zu sterben – sauber und menschlich zu sterben, so wie es sich gehört? Und nicht wie – wie eine obszöne Imitation – das ist doch unnatürlich.«


  »Genausowenig wie eure Anwesenheit hier auf diesem Planeten.«


  »Das ist etwas anderes«, gab Everett schwach zurück. »Das ist eine mechanische Angelegenheit. Aber dies –«


  »Ihr züchtet Haustiere, ändert ihre äußere Erscheinung nach euren eigenen Bedürfnissen um. Bis zu einem gewissen Ausmaß züchtet ihr auch die Menschen – durch eure Ehegesetze, durch Zwangssterilisation bei kranken Individuen ...«


  »Dagegen bin ich immer gewesen!« verteidigte sich Everett. »Das war auch etwas ganz anderes –«


  »Genauso anders ist eure Situation hier – sie unterscheidet sich von allem, was eurer Rasse jemals widerfahren ist«, entgegnete der Fremde. Everett blickte ihn ausdruckslos an, seine Intelligenz versuchte gegen die Vorurteile in ihm anzukämpfen. »Ich habe dich gebeten, deinen Männern die Frage vorzulegen, John. Du hast es getan. Du hast es als fair betrachtet, daß sie selbst ihre Entscheidung fällen. Das haben sie getan. Und nun bist du gegen ihren Entschluß.«


  »Schließlich habe ich sie aber hierhergebracht, oder nicht?«


  »Ja. Und dafür danke ich dir auch. Eines Tages wirst du dir noch selbst einmal dafür dankbar sein.«


  »Das bezweifle ich. Oh, ich weiß, nach deiner Ansicht bin ich ein Anachronismus, aber ich kann noch immer –« Er verschluckte die restlichen Worte und warf wieder einen Blick zu der Tür. »Warum müssen es beide sein, wenn du doch nur einen – eh, verwandeln kannst?«


  Fanu blinzelte ihn erstaunt an. »Zu ihrem physischen Vergnügen, John. Wie ich erfuhr, ist das für deine Rasse von besonderer Wichtigkeit, ganz gleich, ob zum Zwecke der Reproduktion oder nicht. Gewisse anatomische Neuordnungen –«


  »Verschone mich damit!«


  »Aber ich glaubte, du möchtest es gern wissen«, murmelte Fanu entschuldigend.


  »Ich«, Everett schluckte. »Ich möchte lieber mehr über die wissenschaftliche Seite der Sache hören. Ich verstehe es immer noch nicht. Ich meine – es gibt Männer und Frauen, und damit hat sich's.«


  »Ganz und gar nicht. Jedenfalls nicht bei deiner Rasse. Deine Mannschaft zum Beispiel besteht aus Menschen mit vorherrschenden männlichen und verkümmerten weiblichen Organen. Wie ich aus den Filmen ersehen konnte, gibt es auch solche mit vorherrschenden weiblichen und verkümmerten männlichen Organen.« Er machte eine Pause. »Soll ich weiter erklären?«


  Der Captain hätte gern etwas Scharfes getrunken, trotzdem nickte er.


  »In der Anlage besitzt jedes Individuum männliche und weibliche Elemente. Welche davon sich ausbilden und welche nicht, unterliegt dem Einfluß bestimmter chemischer Mittel, der Hormone. In begrenztem Ausmaß wurde das schon vor langer Zeit von euren eigenen Wissenschaftlern bewiesen.« Fanu ergriff eine Phiole und hielt sie gegen das Licht. »Es ist ein sehr glücklicher Umstand, daß eure Rasse mit vielen Organen doppelt ausgerüstet ist – auch mit einem Paar von Organen zur Reproduktion.«


  »Das gibt dir eine gute Gelegenheit zum Experimentieren.«


  Wäre Fanu der menschlichen Ausdrucksweise fähig gewesen, so hätte er jetzt zweifellos verletzt ausgesehen. Everett, der den Fremden und seine Reaktionen schon sehr gut kannte, wußte, daß er sich betroffen fühlte. Er zuckte leicht zusammen und fuhr dann ernst fort: »Es ermöglicht es ihm, dem Versuchskaninchen, wenn du das vorziehst, beide Geschlechtsarten anzunehmen. Es müssen nur einige geringfügige operative Eingriffe vorgenommen werden. Außerdem können wir die Zwischengewebe einer verstärkten Einwirkung von Hormonen und DNS-Substraten aussetzen.« Everett blickte ihn skeptisch an, deshalb eilte Fanu zu den Käfigen im Labor und ergriff ein einheimisches pelziges Säugetier von der Größe eines Eichhörnchens. »Es funktioniert, John. Wirklich. Dies ist der Beweis. Der Wechsel wurde nicht in der Kindheit oder im Pubertätsalter durchgeführt, sondern bei einem ausgewachsenen Männchen.«


  Everett streichelte das Tier mit abwesender Miene. »Ja, aber es ist kein menschliches Wesen. Und werden sie es sein?«


  Fanu antwortete nicht. Aber Everett hatte auch gar keine Antwort erwartet.


  


  Ein paar Männer machten unzüchtige Witze, aber die meisten nahmen die Dinge freundlich auf. Everett war in den Aufenthaltsraum gegangen und hatte sich mit einem Glas ihres selbstgebrauten Biers an einen Tisch im Hintergrund gesetzt, von wo aus er ihren Gesprächen lauschte.


  »Darf ich mich setzen, Sir?«


  Es war Tsen. Everett winkte bejahend. Tsen deutete mit Verachtung auf die Männer, die die Köpfe zusammensteckten und tuschelten. »Sie heißen es auch nicht gut, was Chord und Tip getan haben?«


  »Das ist keine Frage des Gutheißens, Tsen, sondern die des Überlebens. Die beiden und auch Fanu glauben, daß es die einzige Lösung sei.« Er stieß ein kurzes bitteres Lachen aus. »Und natürlich haben sie recht.«


  »Aber Sie persönlich sind dagegen.«


  Everett nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Man hat mich gelehrt, daß es eine Sünde ist. Die Sünde überhaupt.«


  »Es? Homosexualität?« Everett zuckte zusammen, bemühte sich aber unpersönlich dreinzuschauen, als er den Gesichtsausdruck Tsens bemerkte.


  »Aber, Captain, war denn nicht der Grund für diese Sündhaftigkeit die Tatsache, daß sie sich nicht vermehren konnten?«


  Everett starrte ihn an. Er wußte, daß sein Unterkiefer nach unten sank, aber er konnte nichts dagegen tun.


  »Glauben Sie, daß Doktor Fanu mich als zweiten – Volontär akzeptieren würde?«


  »Dich!« Everett blickte sich um und senkte die Stimme. »Tsen, ich hätte nie erwartet, daß –«


  »Daß ich ein Mensch bin, Sir? Wir sind jetzt schon fast zwei Jahre hier, und wir sind schließlich keine Mönche, keine Asketen. Wenn jemand zur Enthaltsamkeit erzogen ist, dann bin ich das. Doch Zuneigung, physische Notwendigkeit – manche Menschen können sich nicht dagegen wehren! Wir sind nicht alle so beherrscht wie Sie, Sir. Manche befriedigen sich selbst. Manche brauchen dazu die Bewunderung anderer, und wenn diese anderen zufällig gleichen Geschlechts sind, dann ist das eben Pech, aber – unter diesen Umständen – unvermeidlich, Sir.«


  Everett zuckte zusammen. Das war ein harter Schlag. »Wer, wenn ich fragen darf?«


  »Würde Sie das versöhnlicher stimmen, Sir, oder nur noch schlechter?« Everett konnte ihm nicht offen in die Augen sehen. »Wird Doktor Fanu mich wohl nehmen? Ist mit Chord und Tip alles in Ordnung?«


  »Fanu schien zufrieden, und wenn er es nicht ist, dann kann es niemand sein.« Everett hob sein Glas und trank es in einem Zuge leer. Dann stellte er es hart auf die Tischplatte zurück. »Ja, ich bin sicher, daß Fanu dich akzeptiert, oder es zumindest gern tun würde. Du denkst wie er: Modern und aufgeschlossen. Du wirst gut damit fertig werden.«


  


  Seit Wochen hatte er nicht mehr über diese Dinge nachgedacht. Tsen war schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen, und es gab andere Probleme, über die er sich den Kopf zerbrechen mußte. Die Nahrungsvorräte des Schiffes gingen allmählich dem Ende entgegen. Everett bot alle seine Fähigkeiten auf, um Methoden zu schaffen, mit denen er die natürlichen Produkte des Planeten für sie nutzbar machen konnte. Die Männer überraschten ihn ständig mit praktischen kleinen Erfindungen und Notmaßnahmen. Der Planet besaß ein mildes Klima, das zwei Ernten im Jahr ermöglichte. Die Geräte vom Schiff reichten nicht aus, und die körperliche Arbeit nahm zu.


  Wie lange schon hatte Chord auf der Gemeinschaftsfarm die Arbeit für zwei verrichtet? Eines Nachmittags, als sie alle zurück zum Kasino gingen, sprach er den wuchtigen Mann deswegen an.


  »Ich werde schon damit fertig, Captain«, erklärte Chord. »Ich bin ja auf einer Farm aufgewachsen.«


  »Darum geht es nicht, Chord. Wo ist Tip?«


  »Zu Hause.« In seiner Stimme schwang keine Entschuldigung oder Unzufriedenheit mit, nur ehrliche Verlegenheit.


  »Chord, es ist nicht fair, daß du seine Arbeit mit erledigen mußt. Auch nicht, wenn du der stärkste Mann hier bist. Er nutzt dich aus.«


  »Nein, Sir. Das tut er nicht. Er ist krank. Doktor Fanu –«


  Aber Everett eilte schon auf die kleine Hütte zu, die Chord und der junge Latimer miteinander teilten. Der große Mann folgte ihm protestierend, aber der Captain hörte nicht auf ihn. Er dachte voller Zorn an die Faulheit des Jüngeren, der den anderen für sich arbeiten ließ, während er selbst faulenzte ...


  Die Hütte war verdunkelt. Einen Augenblick lang konnte er nur ganz schwach die gröbsten Umrisse darin erkennen. Er trat einen Schritt tiefer hinein und erkannte eine Gestalt auf dem Bett im Hintergrund.


  »Latimer!«


  Der Junge richtete sich halb auf und zog eine Decke fester um den Körper. Eine Decke? Es mußte sowieso schon über dreißig Grad Hitze im Inneren der Hütte haben. »Was, zum Teufel, soll das bedeuten, Latimer – daß Chord deine Arbeit verrichten muß?«


  »Sir, ich kann nicht – ich kann nicht aufstehen!« Die Stimme klang pathetisch, und Everett mußte sich selbst daran erinnern, daß der Junge nur krank spielte.


  »Hat Garrett dich schon gesehen?«


  »N-nein – Sir. Ich – ich –«


  Everett zog an der Decke, aber der Junge klammerte sich verzweifelt daran und schrie: »Lassen Sie mich!« Dann plötzlich brach er in Tränen aus und fiel auf den Rücken.


  »Verdammt! So lassen Sie ihn doch zufrieden!« Rasende Wut schwang in der Stimme Chords mit. »Lassen Sie ihn zufrieden, Sir!«


  Tips Schluchzen unter der Decke war hoch, erstickt und hysterisch. Everett entzog sich Chords hartem Griff und blickte auf die Gestalt unter der Decke hinab, eine Gestalt, die auf seltsame, unglaubliche Weise verunstaltet schien.


  »Oh, mein Gott!« stieß er hervor. Überstürzt und eilig verließ er die Hütte und lief zu Fanus Laboratorium auf dem Hügel.


  


  »Aber natürlich hat es funktioniert, John. Hast du mir denn nicht geglaubt?«


  Everett ging aufgeregt im Zimmer auf und ab und strich sich wieder und wieder mit den Händen durchs Haar. »Nein – das habe ich nicht. Ich habe es für eine Art grausamen, gespenstischen Witz gehalten – einen entsetzlichen Alptraum, aus dem ich nicht erwachen konnte.«


  »Möchtest du das denn?«


  »Ob ich das möchte? Großer Gott, Fanu – hast du mir denn nie zugehört? Das hier ist eine Ungeheuerlichkeit! Es ist eine Sünde!«


  »Das Wort hat für mich keine Bedeutung, John. Und es hat auch für diejenigen Männer keine Bedeutung, die das, was geschehen ist, wollten.«


  Everett ließ sich in einen Sessel fallen. »Wenn du das hier zustande bringst, warum hast du dann nicht – an Ektogenesis gedacht –, an Retortenbabys oder etwas Ähnliches?«


  »Vielleicht wäre es möglich gewesen.«


  »Vielleicht – warum dann, um Himmels willen, diese Gotteslästerung?«


  »John, dieses Wort existiert nicht für mich. Ich könnte eine Eizelle befruchten, aber die Schwangerschaft wäre außerhalb des Mutterkörpers höchst schwierig. Während der gesamten Schwangerschaftsperiode müßten ständig zwei Männer darauf aufpassen. Und selbst wenn wir so viele Männer für uns zur Verfügung hätten –«


  »Aber –«


  »Hör mich zu Ende an, John. Tip war keine gute Wahl für das erstemal. Ich hätte nicht zugestimmt. Ich habe sie vor den Gefahren gewarnt, aber Tip hat darauf bestanden. Chord hatte viele Vorbehalte, aber der junge Mann setzte seinen Kopf durch. Er wird Schwierigkeiten haben. Aber trotzdem ist es viel sicherer, einen Fötus in seinem Körper zu pflegen als im Labor.«


  »Sicherer für die Frucht.«


  »Das stimmt.«


  Everett sprang auf und baute sich wütend vor dem Fremden auf. »Du spielst mit dem Leben dieses Jungen?«


  »Ja. Und er weiß das. Er sagte – er sagte, er wolle Chords Erbteil mit seinem eigenen verbunden haben.«


  Everett schlug die Hände vors Gesicht und wandte sich ab.


  »O Gott, was muß ich erleben! Warum ist das Schiff nicht mit uns allen bei der Landung zerschellt?«


  »Frag deinen Gott, John.«


  Betäubt fuhr der Captain herum.


  »Wenn du die Allmacht deiner Gottheit akzeptierst, John, mußt du dich dann nicht auch damit abfinden, daß er diese Entwicklung zugelassen hat?«


  »Wenn der Junge stirbt, Fanu – wenn du –«


  Der Fremde blickte ihn ernst an. »Seine Hysterie ist vielleicht natürlich«, sagte er. »Obgleich er auf alles wohlvorbereitet worden ist, bleibt doch ein gewisser emotioneller Schock zurück. Man darf nicht vergessen, daß doch eine chemische Störung übrigbleibt. Tsen wird es leichter haben.«


  Der Captain setzte sich wieder hin. Der Alptraum wurde immer gewaltiger, stürzte ihn in dunkle, trübe Gewässer. Er hörte den Fremden nicht hinausgehen.


  


  Die Witze hatten völlig aufgehört. Sie betrafen jetzt zu viele Männer. Die Gefühle untereinander vertieften sich, die Freundschaften wurden herzlicher, die neue Lebensart setzte sich immer mehr durch. Everett kam sich manchmal wie ein reaktionärer Prediger vor, der nur noch vor sich hinmurmelte und auf den niemand mehr hörte. Sie waren jetzt alle gegen ihn. Sie wußten, wie er fühlte, und hatten aufgehört, diese Themen in seiner Gegenwart zu besprechen. Sie erstatteten Bericht, wenn es erforderlich war, aber das war auch alles, es war mehr eine alte Gewohnheit, die noch andauerte.


  Er führte auch weiterhin sein Logbuch. Eines Tages würde ihm das Papier ausgehen und er würde sich ein Behelfsmittel oder einen Ersatz ausdenken müssen. Darüber lohnte sich nachzusinnen. Es war ihnen gelungen, Reis anzupflanzen. Er würde sich in der Filmbibliothek danach umsehen müssen, wie man Reispapier herstellte. Vielleicht könnte Tsen es ihm sagen! Zur Hölle mit Tsen! Warum sich Sorgen machen? Er würde lange tot sein, noch bevor ihm das Papier ausging. Sie alle würden tot sein! Wozu wäre das Logbuch dann noch gut?


  Die Regenzeit zwischen den beiden Ernten war im vollen Gange, als eines Nachts jemand an seine Tür klopfte. Ohne sich umzudrehen, rief er den Draußenstehenden herein.


  »Sir!«


  »Was ist los, Chord?« Der wuchtige Mann blickte wild um sich, die Haare hingen ihm zerrauft ins Gesicht. »Was ist los, Menschenskind?«


  »Es ist wegen Tip, Sir. Ihm ist furchtbar übel!«


  »Ging es ihm nicht schon die ganze Zeit so?«


  »Aber das jetzt – ist ganz anders als sonst. Er hat furchtbare Schmerzen, Sir! Er kann es kaum noch aushalten.«


  Everett keuchte und mußte ein hysterisches Lachen unterdrücken, das ihn zu überkommen drohte. »Hast du denn nicht schon die ganze Zeit darauf gewartet? Das hätte er bedenken müssen, bevor er Fanus Angebot annahm.« Am liebsten hätte er seine Gratulation angeboten.


  Der große Mann bohrte ihm die Daumen mit aller Gewalt in die Schulter, sein Gesicht war vor Wut und Angst verzerrt. »Hören Sie, jetzt habe ich aber genug von Ihrem –« Er hielt inne und schluckte ein paarmal kräftig, dann fuhr er fast demütig fort: »Schaun Sie, Sir, ich habe Angst. Es – es ist eigentlich noch nicht an der Zeit. Nicht vor sechs Wochen. Und ich habe furchtbare Angst um ihn!«


  Die beiden Männer liefen durch den stürmischen Regen zu Chords Hütte. Everett kam das Ganze wie ein fürchterliches Melodram vor: Zwei Männer kämpften gegen den Sturm in stockfinstrer Nacht an, um bei der mitternächtlichen Geburt eines Kindes zu helfen – eines Kindes, dessen Eltern zwei Männer waren.


  Aber als er die Hütte betrat, waren alle diese Gedanken durch die Schmerzen des Jungen auf dem Bett wie weggefegt. Er war unglaublich blaß und bemühte sich vergebens seine Schreie zu unterdrücken. Seine Lippen waren weiße Striche mit Blutflecken darauf. Everett fühlte sich mitbetroffen, was immer auch der Grund war – die qualvollen Schmerzen auf dem Gesicht des Jungen konnte er doch nicht ignorieren. Tip wandte sich ab, als er den Captain erblickte, und schloß die Augen. »Konntest du nicht Garrett holen?« stöhnte er schwach.


  »Wann hat das angefangen?« fragte Everett und überlegte in blinder Hast, was hier wohl helfen könnte. Zum erstenmal bedauerte er, Fanus Erklärungen nicht mit mehr Aufmerksamkeit gelauscht zu haben.


  »Vor einer Weile.« Tip stieß einen erstickten Laut aus.


  »Vor wie langer Zeit?« drängte Everett und bemühte sich, trotz seiner Angst, seiner Stimme einen mitfühlenden Ton zu verleihen.


  »Vor ... ein paar Stunden. Zwei ungefähr.« Der Junge warf plötzlich den Kopf zurück, stieß spitze Schreie aus und zitterte am ganzen Körper. Everett blickte auf seinen Chronometer. Der Anfall dauerte fast zwei Minuten. Er vermied es, seine Blicke auf den geschwollenen Körper zu richten, den die Decke nun nicht mehr verhüllen konnte. Tip flüsterte heiser: »Wie konnten unsere Frauen nur –« Dann weiteten sich seine Augen wie vor Erstaunen, und er fiel bewußtlos im Bett zurück.


  »Tip! Tip! Wach auf, mein Junge – bitte, wach auf«, flehte Chord, über den Körper gebeugt, den er sanft schüttelte. Liebevoll wischte er dem Kranken die Schweißperlen von der Stirn.


  »Das hilft gar nichts.« Everett fühlte Entsetzen in sich hochsteigen. Fanu würde das wieder einrenken müssen. Er mußte es! Er konnte den Jungen nicht sterben lassen – nicht nach einem Opfer wie diesem!


  »Kannst du ihn tragen?« Er half Chord, die Decke um den Bewußtlosen zu schlingen, der sich noch immer krampfhaft hin und her bewegte. Chord hob ihn auf, und eilig machten sie sich durch den Regen auf den Weg zu dem Laboratorium des fremden Wesens auf dem Hügel.


  


  »Und bis dahin ist er bei Bewußtsein gewesen?« fragte Fanu sanft, während er sich an der stöhnenden Gestalt zu schaffen machte.


  »Ja, die ganze Zeit über«, antwortete Chord. »Es ist noch nicht an der Zeit, nicht wahr? Es ist noch zu früh! Davor hatte er die ganze Zeit Angst. Er hatte Angst, was zu sagen. Er meinte, es würde vorübergehen ... alle die Bücher und Bänder, die er studiert hatte ... er ... bei Gott, wenn er stirbt, bringe ich Sie um!«


  »Ich bin nicht euer Gott«, sagte Fanu ruhig und traurig. »Leben und Tod liegen nicht in meiner Hand. Aber ich will mein Bestes versuchen.«


  »Fanu –«, begann Everett von neuem und zwang den Blick fort von dem ungeheuer geschwollenen Körper. Bis jetzt hatte er noch keines der Experimente bei hellem Tageslicht gesehen, und der Anblick entsetzte ihn, brachte ihm alles voll zum Bewußtsein. Vielleicht war er ein Narr gewesen. Warum hatte man ihn allein im unklaren gelassen? Er wurde sich bewußt, daß die anderen bemüht gewesen waren, Tip und Tsen von ihm fernzuhalten.


  »Du mußt etwas unternehmen! Chord sagt, es wäre noch viel zu früh.«


  »Sieben und ein halber Monat Schwangerschaft. Das ist besser, als ich je gehofft hätte.«


  »Fanu ... der männliche Mensch ist nicht dazu geschaffen ... um ...« Everett verspürte den Drang, laut aufzulachen – er fürchtete sich plötzlich.


  Tip gewann das Bewußtsein wieder, er stöhnte leise und stieß Laute aus wie ein krankes Tier. Garrett erschien in einem weißen Kittel und strich beruhigend mit der Hand über den Körper des Jungen. Dann untersuchte er ihn mit einem Stethoskop. »Bis jetzt ist der Herzschlag normal, Doktor Fanu. Aber wir dürfen nicht mehr lange warten.«


  »Chord, trag ihn hier hinein. Ich fürchte, diesmal muß ich operieren.« Tip blickte den Fremden groß an, und dieser fügte freundlich hinzu: »Es tut mir leid, Tip. Du bist zu maskulin gebaut. Du weißt, ich habe dich gewarnt.«


  Der Junge nickte schweigend und biß sich auf die Lippen. Als Chord ihn dann aufhob, keuchte er: »Wenn Sie eine Wahl treffen müssen, Doktor – vergessen Sie nicht, was Sie mir versprochen haben –«


  Everett fiel in einen Sessel und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Das nächste, was ihm bewußt wurde, war, daß Chord aus dem Operationssaal taumelte und sich wie ein künftiger Vater aufführte.


  


  »Weiblich«, verkündete Fanu. Sein winziger Mund verzog sich zu dem, was bei ihm ein Lächeln bedeutete. Chord packte den Arzt bei der Schulter.


  »Und Tip? Tip!«


  »Es geht ihm gut. Sehr schwach, aber sonst in guter Verfassung. Du kannst hineingehen und ihn sehen. Aber sei sehr vorsichtig.«


  Chords Gesicht entspannte sich. »Gott sei Dank«, murmelte er. »Gott sei Dank! Captain, dieser Idiot nahm dem Doktor das Versprechen ab, das Kind zu retten, wenn es darauf ankäme –«


  Er rannte an ihnen vorbei in den anderen Raum.


  »Ein weibliches Kind?«


  »Ja – weiblich«, bestätigte Fanu. »Das habe ich bei allen so eingerichtet.«


  »Aber –«


  »Hast du geglaubt, das hier wäre ein Dauerzustand?«


  »Ja – ja, das habe ich.«


  Fanu gab einen Ton der Belustigung von sich. »Also, das hat dich so gestört. Nein, John. In fünfzehn Jahren wird es auf diesem Planeten wenigstens vier oder fünf erwachsene Frauen geben. Das Klima wird zu einer schnellen Entwicklung beitragen. In zwei Generationen wird alles wieder normal verlaufen. Deine Rasse ist intelligent, hart, erfindungsreich, jung – alles Eigenschaften, die meine Rasse nicht besaß. Tips Fall war der schwierigste. Er wird zwei Jahre warten müssen, bevor er das noch einmal durchmachen kann.«


  »Noch einmal?« keuchte Everett.


  »Auf sein eigenes Verlangen hin. Es war schwierig, ihn selbst von dieser Wartezeit zu überzeugen, sonst hätte ich Maßnahmen ergreifen müssen, um den Dingen schon jetzt ein Ende zu bereiten. Das nächstemal werde ich das dann tun. Wenn die Frauen erwachsen sind, wird seine Arbeit getan sein.«


  »Wenn die Frauen erwachsen sind? Aber was geschieht dann mit den – den veränderten Männern? Was wird mit den Verbindungen – den Paaren, Fanu?«


  Fanu blinzelte traurig. »Ich weiß es nicht, John. Ich werde dann nicht mehr hier sein. Ich bin alt, John – sehr alt. Aber ich bin sicher, ihr werdet das Problem lösen.«


  Everett drehte sich um und ging zum Fenster. Er starrte hinunter auf die flackernden Lichter der Hütten, auf die letzte Niederlassung des homo sapiens. Irgendwo hinter ihm weinte das Kind. Der Regen hatte aufgehört, die Sterne kamen heraus – die fremden Sterne einer fremden Welt.


  »Also gut«, sagte er leise, »ich war im Unrecht. Und jetzt sag du uns, wie es weitergehen soll!«


  


  Will Stanton

  
 Solange du hier bist


  


  


  Als Enid und Walter Bagshaw den Entschluß faßten, einen Bombenbunker zu bauen, verstand es sich von selbst, daß nur das Beste in Frage käme. An Geld bestand kein Mangel.


  »Schließlich«, meinte Walter, »wenn eine Sache wert ist, überhaupt getan zu werden –«


  »– dann ist sie wert, gut getan zu werden«, beendete Enid den Satz. Sie legte ihre Hacke nieder und ergriff Walters Hand. Worte waren überflüssig. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie eine Tiefe von elf Metern erreicht.


  Walter hatte vor drei Wochen einen Bagger gemietet, aber der Bedienungsmann war gleich am ersten Tag gegen Mittag wieder damit davongefahren. »Ich bin froh, daß ich ihn los bin!«, sagte Walter. »Wenn einer keine gutgemeinten Ratschläge vertragen kann, wenn man ihn noch nicht mal auf seine Fehler aufmerksam machen darf, dann will ich ihn erst gar nicht um mich haben.« Er zwirbelte seinen Bart. »Von jetzt an werden wir es allein schaffen müssen, meine Liebe.«


  Enid faltete das Nadelkissen zusammen, an dem sie gerade gearbeitet hatte, und stopfte es in den Nähkorb. Dann ergriff sie eine Schaufel und begann den Schubkarren zu beladen – eine einfache, aber bedeutungsvolle Geste.


  Als die Tage so vergingen, stellte Walter zu seinem Erstaunen fest, daß er an dem Projekt Gefallen fand. Es war ihm nie recht gelungen, einen geeigneten Platz im Leben einzunehmen, weder in der Politik noch in der Geschäftswelt und auch nicht im Kunstbetrieb schien für ihn Platz zu sein. Und jetzt zeigte sich, daß er ein guter Mechaniker war, der Dinge wie Pumpen, Flaschenzüge zu behandeln und einfache technische Probleme gut zu lösen vermochte.


  Er fand eine tiefe Befriedigung darin, der Ventilation, Erdbewegung, Wasserleitung und dergleichen zu Leibe zu rücken.


  Und Enid – die zwar keinen großen Erfindungsgeist oder gar Phantasie besaß – vermochte seiner Führung schnell zu folgen, ja, manchmal war sie sogar mit kleinen Verbesserungsvorschlägen bei der Hand. »Ich verstehe zwar nichts von diesen Dingen«, pflegte sie zu sagen, »aber findest du nicht, daß diese Strebe dort drüben besser angebracht wäre?«


  Und Walter stimmte gewöhnlich nach eingehender und kluger Überlegung zu: »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich auskommen würde, mein Mädchen.«


  »Ach, sag das nicht«, erwiderte Enid dann stets.


  Oft hielten sie in ihrer Arbeit inne und nahmen sich Zeit, über die Bedeutung des Ganzen nachzudenken. »Glaubst du, daß es so kommen muß?« fragte Enid einmal. »Glaubst du, daß der Frieden nicht anhält?«


  »Das hat er noch nie«, antwortete Walter. »Nun – wir müssen uns selbst dafür verantwortlich machen.«


  »Uns selbst?«


  »Ich meine das Land«, erklärte er, »nicht dich und mich. Es ist nun mal so, daß die eigentlichen Führernaturen in der Regierung nicht mitzureden haben. Immer ist es das gleiche – man gibt seine Stimme irgendeinem Tom, Dick oder Harry, und die wählen dann einen Mann, der ihnen paßt. Vielleicht ist es gut, wenn es so kommt.«


  »Walter, du meinst –«


  »Genau das meine ich. Sollen die Städte verschwinden! Dann wird das Land denen überlassen bleiben, die die Mittel und die Voraussicht haben, sich selbst zu schützen. Leuten wie du und ich. Wir werden die Eltern einer neuen Rasse sein.« Enid und Walter waren nach elfjähriger Ehe noch immer kinderlos, aber sie schienen davon überzeugt, daß sie, nachdem die Bomben gefallen waren, Kinder bekommen würden.


  »Wie tief beabsichtigst du zu graben?« fragte sie. Inzwischen waren sie bei vierundzwanzig Metern angelangt.


  »Die Strahlung wird sich auch auf spätere Generationen auswirken«, sagte Walter. »Wir können gar nicht vorsichtig genug sein. Als die Bomben über Japan fielen, waren sich die Wissenschaftler darüber einig, daß der größte Schaden erst Jahre später sichtbar werden würde.«


  »Aber trotzdem produzieren sie ihre Waren noch immer schneller und billiger als wir«, entgegnete Enid. »Die japanischen Aktien steigen ständig.«


  Er streichelte ihren Arm. »Zerbrich dir deinen hübschen Kopf nicht wegen dieser Dinge.«


  Als sie eine Tiefe von einunddreißig Metern erreicht hatten, transportierte Walter den Eßzimmertisch und die Stühle in den Bunker. »Auch wenn wir ihn unverputzt lassen müssen, wollen wir uns doch eine gewisse Gemütlichkeit nicht versagen«, meinte er. Von da an nahmen sie alle ihre Mahlzeiten bei Kerzenlicht ein.


  »Ich fürchte, es wird ein wenig langweilig für dich werden«, sagte Walter. »Hoffentlich macht dir das nicht zu viel aus.«


  »Nichts – solange du hier bist«, antwortete Enid.


  »Mir geht es ebenso«, bestätigte er, »solange du hier bist.«


  Sie faßten einander bei den Händen. Diese Worte wurden zu einer festen Redewendung. Immer wenn irgend etwas schiefging, immer wenn neue unvorhergesehene Schwierigkeiten zu überwinden waren, wiederholten sie diese Worte – »solange du hier bist« –, und alles war wieder in Ordnung.


  Bei dreiundsiebzig Meter Tiefe übersiedelten sie mit den restlichen Möbelstücken aus dem Haus in den Bunker. »Mrs. Jones von gegenüber erkundigte sich nach dir«, sagte Walter. Enid war schon seit mehreren Wochen nicht mehr an der Oberfläche gewesen.


  »Etwas macht mir Sorgen«, erklärte Enid. »Daß nämlich sonst niemand aus der Nachbarschaft einen Bunker baut. Und du weißt doch, was in den Zeitungen stand. Wenn deine Nachbarn kommen und in deinen Bunker einzudringen versuchen, soll man sie erschießen.«


  Walter lachte zärtlich. »Du entwickelst dich zu einem richtigen kleinen Quälgeist – immer machst du dir wegen irgend etwas Sorgen.« Er öffnete den Deckel der Trophäenkiste, die ganz in der Nähe stand. »Normalerweise spricht ein Gentleman ja über diese Dinge nicht, aber wie du hier siehst, habe ich eine nette Anzahl Cups als Meisterschütze gewonnen. Wenn es einmal darauf ankommt, ist man eben doch besser als die anderen. Und wir besitzen eine Menge Munition.«


  »Entschuldige«, sagte sie. »Ich hätte dir vertrauen sollen.« Sie zögerte, »da ist noch etwas, was mich beschäftigt – wahrscheinlich ist es sowieso wieder einmal dumm von mir –«


  »Wer hätte ein größeres Recht dazu?« scherzte Walter.


  »Nun – es heißt doch, man solle die letzte Kugel für sich selbst aufheben. Und ich überlegte mir –«


  Walter lächelte. »Dazu wird es nicht kommen. Aber selbst wenn, dann habe ich auch dafür Vorsorge getroffen. Eigentlich sollte es eine Überraschung sein – aber –« Er hob eine Holzschachtel vom Boden auf und legte sie auf den Klavierstuhl. »Öffne sie!«


  Enid tat, wie ihr geheißen. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe so etwas schon einmal im Fernsehen gesehen.«


  »Es sind Handgranaten«, erklärte Walter und nahm eine aus der Schachtel. »Man zieht an diesem kleinen Ring – nein, nicht jetzt – und dann wirft man sie. Und jetzt versprich mir, daß du dir keine Sorgen mehr machen wirst.«


  »Ich verspreche es«, antwortete sie, »solange du bei mir bist.«


  Bei 92 Meter Tiefe hörten sie auf zu graben. Walter war der Meinung, daß sie nun tief genug waren. Einen halben Tag lang saßen sie zusammen und unterhielten sich. Dann begannen sie von neuem zu graben. Es war nicht länger nur ein Mittel zum Überleben – es war ein Lebensinhalt geworden.


  Nach einer Weile stellten sie fest, daß die Temperatur an stieg, je tiefer sie in die Erde vordrangen. Enid machte über diese Tatsache eine Bemerkung.


  »Ja«, erklärte Walter, »je tiefer man geht, um so wärmer wird es, und umgekehrt. Erinnerst du dich nicht, wie kalt es immer war, wenn wir auf die Berge stiegen?«


  »Ich dachte, das käme von dem Schnee«, erwiderte Enid.


  Er lächelte nachsichtig. »Das beruht auf einem einfachen Prinzip. Wenn sich die Luft erwärmt, dehnt sie sich aus – da durch wird sie leichter und steigt auf. Verstehst du?«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber wenn heiße Luft aufsteigt und es bei uns immer wärmer wird, je tiefer wir absteigen –«


  Er streichelte zärtlich ihre Wange. »Warum überläßt du diese Probleme nicht mir?«


  Manchmal, an den langen Abenden, sprachen sie von ihren Freunden und dem Leben an der Oberfläche.


  »Walter«, sagte Enid bei einer solchen Gelegenheit, »glaubst du, die Zeitungen hatten recht damit, daß man seine Nachbarn erschießen solle, wenn sie einzudringen versuchen? Glaubst du nicht, daß es Ausnahmen geben könnte?«


  »An wen denkst du dabei?« fragte er langsam.


  »An John und Agnes«, erwiderte sie. »Du weißt schon – das Ehepaar, das für die Petersins arbeitet. Sie ist eine wunderbare Köchin – außerdem hat sie einmal als Friseuse gearbeitet.«


  »Tut mir leid«, entgegnete Walter.


  »Wenn es tatsächlich passiert«, fuhr Enid fort, »dann wird es schwerer als sonst sein, eine gute Hilfe zu finden. John könnte deine Kleidung in Ordnung halten. Übrigens kann er fast alles. Früher war er sogar einmal professioneller Golfspieler.«


  Walter runzelte die Stirn. »Golfspieler, sagst du?«


  »Was hältst du davon, Walter? Wir haben eine Menge Platz – und genug Verpflegung. Wenn wir tatsächlich ganz von vorn beginnen müssen – wenn wir die Pioniere der Zukunft sein sollten – dann wäre es doch gar nicht so schlecht, gleich von Anfang an ein Paar wirklich gute Leute zu haben.«


  Walter seufzte. »Was du sagst, ist richtig. Aber zu einer Zeit wie dieser, dürfen wir nicht selbstsüchtig sein. Wir müssen an die Zukunft denken. Wir können keine Ausnahme machen.«


  Sie nickte zögernd.


  »Du hast natürlich recht. Ich glaube, ich habe es die ganze Zeit über gewußt. Ich habe eben ein wenig geträumt – aber jetzt ist es vorüber.«


  Sie lächelte ihm mit bebenden Lippen zu. »Ich hoffe, du bist nicht böse, wenn ich manchmal ein bißchen traurig bin.«


  Er umfaßte ihre Schultern. »Das kann ich verstehen.«


  Kurz nach diesem Gespräch entdeckten sie den Tunnel. Sie hatten sich gerade einen Weg durch loses Geröll gebahnt, als sie auf etwas stießen, das wie eine Felskante aussah. Aber nachdem sie einen größeren Teil davon freigelegt hatten, stellten sie fest, daß es Mauerwerk war.


  »Was hat das nun wieder zu bedeuten?« fragte Walter. »Ein Tunnel, der quer durch mein Besitztum führt?«


  »Vielleicht hat sich hier jemand anders einen Bunker gegraben«, sagte Enid.


  »Das werden wir bald herausfinden«, versprach Walter und begann mit seiner Hacke auf die Oberfläche des Mauerwerks einzuschlagen, bis er ein beträchtliches Loch herausgerissen hatte. Er blickte hindurch und entdeckte eine Art Gang – schwach erleuchtet und ziemlich überheizt.


  »Besser, wir sehen uns mal an, was hier vor sich geht«, sagte er grimmig. Er steckte einen Revolver in die Tasche und zwängte sich durch das Loch. Dann half er auch Enid hindurch. Hand in Hand schritten sie den Gang entlang und blieben dann erstaunt stehen. Vor ihnen erstreckte sich eine riesige Halle, rauchig und von trübem Lichtschein erfüllt; Menschen hasteten hin und her. Hinter einem Tisch saß ein Mann in einem schwarzen Cape und teilte Befehle aus.


  »Sie müssen noch weitere 50 000 auf Etage E unterbringen«, sagte er gerade zu einem seiner Untergebenen. Eilig blätterte er in einem enormen Registrierbuch, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Und beeilen Sie sich – sie treffen in siebeneinhalb Minuten ein.«


  Er blickte auf, als sich Enid und Walter näherten. »Was, in aller Welt, suchen Sie denn hier?« fragte er mit zornigem Blick. »Ich habe sowieso schon genug zu tun – und kann es mir einfach nicht leisten, meine Zeit an außerplanmäßige Ankünfte zu vergeuden.«


  »Ich könnte sehr wohl fragen, was Sie hier zu suchen haben«, antwortete Walter, »auf meinem Besitztum.«


  »Ach, Sie sind's.« Der Mann kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Eigentlich waren Sie erst in sieben Minuten fällig. Aber –«, er drehte das Registrierbuch, so daß Walter hineinsehen konnte, und reichte ihm eine Schreibfeder, »da Sie nun schon hier sind ...«
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  Auf der anderen Seite des Zaunes fiel der Strand allmählich gegen das stille Meer zu ab. Max Kearny wartete, aber niemand erschien, um ihn vom Grundstück zu verweisen. Er stützte sich mit der einen Hand gegen die roten Zaunplanken und zog Schuhe und Socken aus. Dann band er die Schnürsenkel aneinander und hängte sich die Schuhe über die Schulter.


  Der Sand war warm und von bunten Steinen und Muscheln durchsetzt. Max wanderte über die mit kurzem Gras und trockenen Büschen bewachsenen Dünen und hielt sich dabei parallel zum Wasser. Eine Möwe kam auf ihn zu, bog dann aber jäh aus, als überquere sie eine Straße, um ihm nicht zu begegnen. Die Brandung spülte über den Sand und zog sich wieder zurück, wobei sie im Sand kleine feuchte Einbuchtungen hinterließ.


  Zwischen niedrigen Sandhügeln vom Wind geschützt stand eine Staffelei. Vor ihr flatterte der Bezug eines leeren Gartenstuhls sanft im Wind; dicht daneben stand ein hölzerner Malkasten im Sand. Max ging darauf zu und betrachtete das Gemälde. Das rauhe Leinengewebe zeigte mehrere Männer in roten Shorts, die sich an einer Reihe von Bäumen zu schaffen machten. Max lehnte sich weiter vor. Die Männer hängten anscheinend Harztöpfe auf. Im Hintergrund fuhr zwischen den dünnen, geraden Baumstämmen ein einspänniges Fuhrwerk hindurch.


  Max wandte sich von dem Bild ab und zündete sich eine Zigarette an. Gestern hatte er in einer neueren Kunstgalerie Hollywoods eine ganze Wand voll Bilder wie dieses hier gesehen. Sie stammten von jemandem, der mit Tante Jenny unterzeichnete, und kosteten tausend Dollar pro Stück. Tante Jennys bevorzugtes Motiv waren Harztöpfe.


  »Hallo, Max.«


  Max blickte sich um. Dicht neben dem Bild stand Joan McNamara. Sie war ein hochgewachsenes blondes Mädchen, jetzt war sie tief gebräunt, und sie trug weiße Shorts und eine blaue Bluse. »Ich sah eine Staffelei«, sagte Max, »und dachte mir, es wäre vielleicht deine.«


  Joan runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Du bist doch noch immer Künstlerin, oder?«


  »Ja«, gab sie lächelnd zu. »Nett, dich zu sehen, Max. Wie lange ist es nun schon her – zwei Jahre?«


  »Seit du und Ken von San Francisco hierher gezogen seid.«


  »Bist du noch immer bei derselben Agentur?« Joan ließ sich auf dem Stuhl nieder und drehte ihn so, daß sie Max anblickte.


  »Ja. Deshalb bin ich ja auch hier. Um aufzupassen, wie sie ein paar Werbespots aufnehmen, für die ich den Text gemacht habe.« Er ließ seine Schuhe in den Sand fallen. »Du sagtest, du möchtest etwas mit mir besprechen.«


  »Ich war so froh, als du uns anriefst und sagtest, du würdest für eine Woche herunterkommen. Hast du noch immer dein Hobby?«


  »Die Sache mit dem Okkultismus?« fragte Max. »Ja, noch immer.«


  Ein Tor fiel krachend zu, zwei Leute erschienen und kamen auf Joan und Max zu – ein großer junger Mann mit weißen Hosen und einem gemusterten Pullover und eine alte Frau in einem geblümten Seidenkleid. Ihr Haar war hellblau gefärbt, darauf trug sie eine LA-Dodgers-Baseball-Kappe.


  »Mrs. Willsey und Val«, stellte Joan vor. »Dies ist unser Freund, Max Kearny. Auch er ist Künstler. Max – Mrs. Willsey und ihr Sohn, Val Willsey.«


  Max schüttelte Val die Hand.


  »Mutter ist Tante Jenny«, erklärte Val, grinsend auf das halbfertige Bild deutend.


  »Ich habe Ihre Arbeiten gesehen«, sagte Max.


  »Malen Sie auch?« fragte Mrs. Willsey und setzte sich auf den Stuhl, den Joan ihr angeboten hatte.


  »Nein«, antwortete Max. »Ich bin nur der erste Graphiker einer Werbefirma.«


  »Ich habe nie einen Pinsel berührt, bis ich über dreiundvierzig war«, erzählte Mrs. Willsey. »Und das war vor mehr Jahren als mir lieb ist. Jetzt male ich wenigstens drei Bilder in der Woche.«


  »Im nächsten Monat hat Mutter eine Ausstellung in der Alch-Galerie in Lacienega – ganz allein.«


  »Zuerst habe ich einfach bunte Fotos aus den Magazinen abgemalt«, erklärte Mrs. Willsey. »Einmal kopierte ich sogar die Schöpfung der Welt aus ›Life‹. Jetzt verwende ich allerdings meine Kindheit als Thema. Man sollte malen, was man kennt.«


  Joan ergriff Max beim Arm. »Max wird das Wochenende über bei Ken und mir bleiben. Ich kann mir vorstellen, daß du gern was trinken möchtest, Max, nachdem du den ganzen Tag lang von Hollywood hierher nach Osodoro Beach gefahren bist.«


  »Gern«, stimmte Max zu.


  Sie verabschiedeten sich von Tante Jenny und ihrem Sohn und gingen über den Strand zurück zum Haus, in dem Joan und Ken McNamara wohnten.


  »Ein furchtbares Haus, findest du nicht auch?« fragte Joan.


  »Nein. Nur verdammt groß.«


  »Wenigstens ist es nicht im maurischen Stil gebaut.«


  »Wem gehört es eigentlich? Kens Vater?«


  »Ja – Ewen McNamara selbst. Er hat sich vom Filmgeschäft zurückgezogen und lebt in Arizona. Er hat uns dieses verdammte Haus gegeben.«


  »Womit beschäftigt sich Ken?«


  Joan zuckte die Achseln. »Im Augenblick hat er keinen richtigen Job.« Sie schwieg kurze Zeit, dann wechselte sie das Thema: »Ich komme ganz gut voran. Freie Mitarbeit bei Werbefirmen. Und ab und zu verkaufe ich auch mal ein Gemälde.«


  »Ich dachte, Ken hätte jemanden, der das Boot finanziert.«


  »Welches Boot?«


  »Du schriebst doch, er wollte Heyerdahl widerlegen und auf dem Pazifik irgendwas mit einem Floß ausprobieren.«


  »Ach, ja. Nein – Ken wollte nicht mehr. Wegen der Bombentests da draußen und überhaupt. Er dachte, man würde ihn als Pazifisten einsperren.« Joan blieb stehen und zeigte auf einen angeschwemmten Holzblock. »Setzen wir uns dort ein wenig hin. Ich nehme an, du hast Ken nicht im Haus angetroffen?«


  »Nein. Überhaupt niemanden. Daher entschloß ich mich, dich am Strand zu suchen.«


  Joan ließ sich auf dem Klotz nieder und streckte die Beine weit von sich. »Also, Max, du hast dich dein Leben lang mit dem Übernatürlichen beschäftigt.«


  »Nein«, erwiderte Max, der sich neben sie gesetzt hatte. »Erst seit ein paar Jahren.«


  »Jedenfalls kennst du dich damit aus.« Sie spreizte die Finger und strich über ihre Beine. Sich leicht wiegend, sagte sie: »So nahe am Meer zu leben, war etwas ganz Neues für mich.«


  »Du bist hübsch braun geworden.«


  »Ken auch. Warte nur, bis du ihn siehst. Nein, aber was ich meine, ist, daß sich besonders bei Nacht etwas im Ozean tut. Du weißt das doch. Du hast doch das ganze Zeug über die Geheimnisse der Tiefe und die Gedichte von diesen, na, wie heißen sie doch gleich – Arnold und John Masefield gelesen.«


  »Ich mag Popeye auch gern. Hat es was mit dem Meer zu tun, weswegen du mich sprechen wolltest?«


  »Du darfst aber Ken nichts davon sagen.«


  »Schon gut, ich kann mir denken, warum.«


  »Wir haben jetzt getrennte Schlafzimmer, weißt du.«


  »Das hat aber nicht in den Zeitungen gestanden.«


  »Ich meine, wir haben alle möglichen Meinungsverschiedenheiten.«


  »Das tut mir leid.«


  »Als Ken die Masken machte, kam er auf die Idee, nachts zu arbeiten, und da hat er eins der freien Schlafzimmer als Arbeitsraum benutzt. Am Ende schlief er dort auch – der Einfachheit halber.«


  »Masken?«


  »In Caliente hat er einen Kerl getroffen, der ihm für fünfzig Dollar zweihundert Masken verkaufte, wie man sie dort unten anfertigt. Ken kam auf die Idee, Lampen daraus zu machen. Mit Sombreros als Schirme. Aber durch die heiße Birne fingen sie Feuer, und da hat er es wieder aufgegeben.«


  »Und was ist nun eigentlich los?«


  »Er hat ein Verhältnis mit einer Nixe.«


  Max stand auf und ließ seine Schuhe zu Boden fallen. »Das ist doch kein Reklametrick? Sondern etwas, das er tatsächlich tut?«


  »Leider ja«, antwortete Joan.


  Sie hielt eine Hand über die Augen. »Ich dachte mir, daß du die Sache vielleicht einmal untersuchen könntest.«


  »Wie Peekabo Pennington, mit Blitzlichtaufnahmen?« Max kniete im Sand nieder. »Wie kommst du ausgerechnet auf eine Nixe?«


  »Hör zu: Vor ungefähr zwei Monaten stellte ich fest, daß sich Ken in der Nacht davonschlich. Das wiederholte sich ständig. Er nahm nie das Auto, und wenn ihn jemand abgeholt hätte, so hätte ich das gehört. Manchmal blieb er stundenlang aus. Wenn ich seine Sachen zum Waschen fertig machte, fand ich Sand in den Aufschlägen und Seegras. Ich weiß, daß er mitten in der Nacht hinunter zum Strand geht, Max.«


  »Könnte er den Sand nicht auch tagsüber in die Sachen kriegen, wenn er mit dir zum Strand geht?«


  »So ist es aber nicht. Ich habe das genau untersucht. In der Nacht trägt er wärmere Anzüge, und morgens ist dann der Sand wieder drin.«


  »Und wieso muß es unbedingt eine Nixe sein, die er trifft?«


  »Weißt du, Kens Vater hat eine Menge Kram von den Filmstudios hierhergebracht, als er damals Schluß machte«, erklärte Joan. »Die ganzen Nebengebäude sind vollgepfropft mit dem Zeug. Aber die Bibliothek befindet sich im Haus. Alle möglichen obskuren Bücher, die die McNamara-Studios in ihrer Forschungsabteilung hatten. Eine ganze Wand mit Büchern über Okkultismus. Ich weiß, daß Ken sie in letzter Zeit gelesen hat. Ich habe herausgekriegt, welche Bücher er aus den Fächern genommen hat. Die Bücher handeln alle von Nixen.«


  »Ganze Bücher über Nixen?«


  »Und Themen, die damit zusammenhängen«, antwortete Joan. »Er hat etwas mit einer Meerfrau zu tun.«


  »Hast du nie versucht, ihm zu folgen? Oder ihn danach gefragt?«


  »Ich habe Angst, ihm zu folgen«, erwiderte Joan. »Und ihn offen zu fragen, würde nur zu einer großen Diskussion führen.«


  »Ich wußte nicht, daß Ken und du ...«, begann Max.


  »Uns auseinanderleben? Seitdem wir hierhergezogen sind, wird es immer schlimmer. Dieses Haus – und daß Ken keinen Job hat. Du wirst sicher kein lustiges Wochenende verleben.« Joan schüttelte den Kopf. »Aber während der letzten beiden Monate ist es doch anders, Max. Wie Ken sich benimmt! Ich weiß, daß nicht einfach irgendeine andere Frau dahintersteckt. Es ist eine Nixe.«


  Max steckte die Hände in die Taschen und beobachtete die Möwen über dem Wasser.


  »Max?«


  »Ja?«


  »Wenn Ken fragt, dann sag bitte, daß ich mit dir zusammen hier herausgegangen bin. Du brauchst die Willseys nicht zu erwähnen, falls du nicht mußt.«


  »Das muß ich nicht.«


  Joan lächelte ihn hoffnungsvoll an. »Du wirst dir schon bald ein Bild machen können, Max, das weiß ich.«


  »Gewiß«, sagte Max. Er erwiderte ihr Lächeln nicht.


  


  Die Wandteppiche, die steif zwischen den Bücherregalen in der Bibliothek hingen, waren ausgeblichen.


  »Woran denkst du?« fragte Ken McNamara Max.


  »Ich überlegte gerade, welchen Kampf die Muster auf dem Teppich darstellen«, antwortete Max und bewegte sich unauffällig auf das Regal zu, auf das Joan vorher gedeutet hatte.


  »Ich weiß nicht«, sagte Ken. »Irgendwas, wobei Tyrone Power mitgekämpft hat. Das sind alles Artikel aus den Filmen meines Vaters.«


  Aus der Küche ertönte ein klirrendes Geräusch.


  Ken stellte sein Glas auf einen Wasserspeier und ging zur Tür. »Alles in Ordnung, Joan?«


  »Wo hast du den Weinessig hingestellt?« rief seine Frau.


  Ken zögerte. »Er ist verbraucht«, antwortete er schließlich.


  Max zündete sich eine Zigarette an und blickte zu den Reihen der Bücher über Okkultismus hinauf.


  »Hör zu, Max«, sagte Ken.


  »Ja?«


  »Warte.« Ken schloß die mit geschnitzten Engeln geschmückte Tür. »Du betätigst dich doch manchmal als Detektiv, nicht wahr?«


  »Nur wenn es um mysteriöse Dinge geht. Als Hobby sozusagen.«


  »Keine harten Sachen?«


  »Aber ja! Ich überliste einen Werwolf, wenn es sein muß.«


  »Ich meine die übliche Arbeit eines Privatdetektivs.«


  »Scheidung und Motel?«


  »Joan hat ein Verhältnis«, sagte Ken und strich mit dem Zeigefinger über die Ornamente des Kaminsimses.


  »Ach!« machte Max und sah sich nach einem Aschenbecher um.


  »Nimm die Vase da drüben«, sagte Ken. »Sie schleicht sich in der Nacht heimlich fort.«


  »Wer, die Vase?«


  »Nein, um Himmels willen! Joan! Sie geht heimlich fort. Und weißt du, wohin?«


  »Zum Strand?«


  »Nein. Hinüber, um diesen Burschen, Val Willsey, zu besuchen. Ein Playboy-Typ. Wohnt auf dem Grundstück nebenan, zusammen mit seiner Mutter. Ich bin sicher, daß sich Joan mit ihm trifft.« Er hielt inne und blickte Max stirnrunzelnd an. »Was ist denn mit dir los? Das ist eine ernste Sache.«


  Max steckte sich eine neue Zigarette an. »Und was ist mit dir los? Damals in San Francisco saht ihr – Joan und du – wie ein preisgekröntes Paar aus dem Familienmagazin aus.«


  »Machen die einen Wettbewerb?«


  »Ich werde mich danach erkundigen. Was, zum Teufel, ist denn nun eigentlich los?«


  Ken ließ sich in einen Ledersessel fallen. »Ich weiß es nicht. Seit dem letzten Jahr laufen die Dinge nicht mehr so, wie sie sollten. Seitdem ich die Orange-Rupert-Konzession verloren habe.«


  »Orange Rupert?«


  »Der Drink, den sie an Ständen an den Autostraßen verkaufen, in diesen Ständen, die wie Orangen mit einem Fenster darin aussehen. Ich besaß einen – zwei Meilen von hier entfernt. Auf der 101, gleich außerhalb von Osodoro. Aber man hat ihn mir weggenommen. Dabei habe ich sogar was verdient.«


  »Wieso?«


  »Die Orange begann sich zu schälen.«


  »Was heißt das?«


  »Die Farbe, meine ich. Immer ging sie von diesem verdammten Ding ab. Alle anderen Orange-Rupert-Orangen waren orangefarbig. Meine war rostig-silbern. Sie blieb einfach nicht orange.«


  Max zog ein Buch aus dem Regal. »Hast du Joan drüben mit diesem Willsey gesehen?«


  »Nein. Ich schleiche ihr doch nicht nach, Max.«


  »Aber du hast einen Verdacht, ja?«


  »Stimmt.«


  »Von Nixen und anderen Kreaturen, denen ein norwegischer Wal-Kapitän begegnete«, las Max laut von einem zerschlissenen Buchtitel. »Liest du so was?«


  Ken blinzelte. »Nein. Nein. Das tue ich nicht. Das liegt mehr auf deiner Ebene.« Er stand auf. »Und jetzt zu Joan.«


  Die Tür der Bibliothek flog auf. »Zwar gibt es keinen Essig«, sagte Joan, »aber trotzdem ist das Essen fertig. Kommt ihr?«


  »Natürlich«, erwiderte Ken. »Überleg mal, ob du den Eßzimmertisch wiedererkennst. Mein Vater benutzte ihn, als er einen Film mit Douglas Fairbanks drehte.«


  Max stellte das Nixen-Buch wieder zurück ins Regal und folgte den beiden durch den hohen, dämmrigen Korridor ins Eßzimmer.


  


  Alles ringsum war in Mondlicht gebadet. Die ungepflegten Büsche, der große ungemähte Rasen und das hohe stillose Haus der McNamaras. Max saß auf einem Haufen feuchten Farnkrauts und hielt die eine Hand über die helle Kuppe seiner Zigarette. Vom Strand war das Rauschen des Meeres zu hören.


  Auf dem Giebel des Hauses thronte eine Kirchturmuhr. Sie zeigte ein Uhr an. Die Dunkelheit war von Froschquaken und Insektengezirpe erfüllt. Max fühlte, wie ihm die Augen zufielen. Er stieß den Zigarettenrauch aus und holte dann ein paarmal tief Luft. Er schüttelte den Kopf und riß die Augen weit auf. Endlich war er wieder einigermaßen wach.


  Auf den breiten Marmorstufen, die sich von der Tür an der Seite des Hauses abwärts wanden, erschien eine dunkle Gestalt. Sie bewegte sich die Einfahrt entlang in Richtung auf die Nebengebäude zu. Es war Ken.


  Etwas schien nicht zu stimmen. Max trat mit dem Absatz seine Zigarette aus. Er hatte diese Seite des Hauses gewählt, weil sie dem Meer zugewandt war.


  Aber Ken ging gar nicht zum Strand. Max folgte ihm, wobei er bemüht war, nicht auf den mit Kies bestreuten Weg zu treten.


  Hinter dem Haupthaus standen mehrere verschiedenartige Nebengebäude. Das eine sah wie eine gotische Kathedrale aus, die im Maßstab einer Motelhütte gebaut war. Ein anderes war zweistöckig und ähnelte einem Bankgebäude aus dem Mittelwesten. Dazwischen stand ein Haus, das wie aus Tausendundeiner Nacht wirkte. Und in diesem verschwand Ken. Max hatte den Eindruck, daß er mit größter Behutsamkeit ein Paket vor sich hertrug.


  Max schlich an der Seite der maurischen Stukkatur entlang. Flackerndes Licht fiel durch die Fenster.


  Direkt hinter diesem Gebäude stand ein anderes, das einer Flugzeughalle glich. Davor war ein Haufen verschiedenster Stühle aufgestapelt. Max wählte drei aus, die noch in einigermaßen gutem Zustand zu sein schienen, und hoffte nur, daß sie nicht zu McNamaras Sammlung zusammenbrechender Möbel gehörten. Inmitten eines Gewirrs georgianischer Eßzimmerstühle entdeckte er ein paar lose Tischplatten.


  Er schleppte alles an das runde Fenster heran, legte ein Brett über zwei Stühle und stellte den dritten obenauf. Dann kletterte er selbst hinauf.


  In dem unter ihm liegenden Raum brannte eine Messinglampe. Alles war mit alten Gegenständen aus McNamaras orientalischen Filmen vollgestopft. Berge von schmiedeeisernen Gittern und Stapel von vergoldeten Spalieren. Ein Wirrwarr von Pfauenfedern und gemusterten Seidenstoffen, Messinggongs und Silberlüstern. Inmitten dieses Durcheinanders ausgedienter Kulissenstücke befand sich ein richtiger Teich. Er war groß, sein Wasser war von einem hellen Technicolor-Grün. Ringsherum gab es richtigen Sand und Buschwerk. Auf einem Felsblock an der Kante des Bassins saß Ken mit einer Salatschüssel auf dem Schoß.


  Er tauchte eine Hand in die Schüssel und brachte etwas zum Vorschein, das wie Krabbensalat aussah.


  »Diesmal habe ich den Weinessig dazu genommen, LJ«, sagte Ken.


  »Mr. LJ befindet sich in einer Konferenz«, sagte eine krächzende Stimme. »Er schlägt vor, daß Sie einen Termin ausmachen.«


  »Ziehen Sie noch immer diese Masche auf, LJ?«


  »Mr. LJ, bitte.«


  »Jedenfalls habe ich heute nachmittag diese Verabredung getroffen. Erinnern Sie sich?«


  »Wir werden auf unserem Terminkalender nachsehen.«


  Max streckte sich, um zu sehen, wer mit Ken aus dem Teich heraus sprach.


  »Ich kann nicht die ganze Nacht hier sitzen und warten, LJ. Jetzt machen Sie schon!«


  »Es wird Ihnen gut tun, ihre Sohlen ein wenig im Wartezimmer abzukühlen. Wir finden keine Aufzeichnung über Ihre Verabredung. Welcher Art war das Geschäft, das Sie mit Mr. LJ besprechen wollten?«


  »Sie sollten die Dinge zwischen Joan und mir in Ordnung bringen.«


  »Die vollen Namen, bitte. Nachnamen zuerst, und bitte in Druckschrift.«


  »Wie kann ich drucken, wenn ich spreche?«


  »Vielleicht möchten Sie Ihre Angelegenheit lieber einem unserer Konkurrenten übergeben?«


  »Das werde ich auch mit den Krabben tun, wenn Sie nicht sofort erscheinen«, sagte Ken. »Was für ein Wassergeist sind Sie, wenn Sie nicht einmal ein bißchen zaubern können?«


  Am dunkelsten Ende des Teichs ertönte ein Aufklatschen, und etwas schwamm auf Ken zu. »Wer sagte, daß ich ein Wassergeist bin?« Ein fetter blauer Fisch, fast einen halben Meter lang, zog sich auf den Felsen neben Ken. Das ging einfach, denn der Fisch hatte Arme und Beine. »Sind Sie sicher, daß es Weinessig ist?«


  »Ja.«


  LJ tauchte eine blaue Hand in die Salatschüssel und begann zu essen. »Hm, nicht übel.«


  »Wenn Sie kein Wassergeist sind, was dann?«


  »Mr. LJ – weiter brauchen Sie nichts zu wissen.«


  »Ich habe alle verdammten Bücher meines Vaters über diese Dinge gelesen, aber Sie kann ich nirgends einordnen.«


  »McNamara war ein Schaf«, bemerkte LJ und aß den Salat auf.


  »Und wie kommt es, daß Sie neuerdings in dieser Art daher reden?«


  »Warum sollte ich nicht? Ich kenne die ganze Küste hier in der Gegend.«


  »So haben Sie aber gar nicht gesprochen, als ich Sie am Strand aufgabelte.«


  »Sollte ich mich vielleicht nach Ihnen richten? Nur um einem drittklassigen Kriechtier, wie Sie eins sind, zu imponieren?«


  »Schon gut. Lassen wir das, LJ«, lenkte Ken ein. »Ich weiß, daß Sie Zauberkräfte besitzen.«


  »Wie wäre ich sonst so weit gekommen? Außer meiner Intelligenz verdanke ich alles der Zauberei. Draußen im Meer ist das Leben hart. Man bleibt nicht einfach aus reinem Glück dreihundert Jahre lang am Leben.«


  »Haben Sie nicht die Fähigkeit, zu sagen, was eigentlich vor sich geht?«


  »Sicher. Zum Beispiel, daß ich jetzt mit Ihnen hier sitze.«


  »Ich meine, an anderen Orten. Sie können mir sagen, wohin Joan geht, wenn sie sich davonschleicht.«


  »Schon möglich, daß ich das könnte«, erwiderte LJ, der sich inzwischen bequem hingesetzt hatte und tatsächlich die Beine übereinanderschlug.


  »Und Sie könnten einen Zauberspruch ausarbeiten, daß sie ihre Affäre aufgibt!«


  »Warum nicht?«


  »Es ist jetzt über sieben Wochen her, seitdem ich Sie hierhergebracht habe. Und die Ergebnisse sind nicht befriedigend.«


  »Ich sage Ihnen, Ken Baby, Rom wurde nicht in einem Tag erbaut. Nicht einmal von DeMille. Also machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden schon etwas austüfteln. Inzwischen aber, bevor Sie einen Besuchstermin für morgen abmachen, sollten Sie etwas Hummer für Ihren sehr Verehrten auftreiben.« Der blaue Fisch stand auf und reckte die Arme in die Höhe. »Entschuldigen Sie, ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir.«


  »Hummer?«


  »Ich könnte Sie vielleicht morgen früh gegen elf Uhr sehen, Ken, mein Lieber. Bis dann.« LJ sprang zurück ins Wasser.


  Max stieg schweigend von seinem Turm zu Boden. Er wartete, bis das Licht verlöschte und Ken zurück zum Haus ging. Dann zog er die Stühle und das Brett vom Fenster fort.


  Die Vordertür des Hauses klickte leise, und Joan, die Hände tief in die Taschen ihres grauen Regenmantels vergraben, trat heraus. Max blieb regungslos stehen.


  Joan lief über den Rasen und verschwand hinter einer dicken Hecke.


  Max warf seinen Zigarettenstummel in eine griechische Urne nahe der Sonnenuhr und folgte Joan.


  Nach einer Weile erreichte er das Ende der Hecke und stand vor einem Eisenzaun mit spitzen Stangen. Etwa einen Kilometer entfernt, hinter kurzgeschorenem Rasen, stand das Haus der Willseys. Max entdeckte Joan, eine schwarze Silhouette, die sich auf das Haus zu bewegte.


  Max wischte sich die Hände an den Hosen ab und suchte einen festen Griff an den glatten Eisenstangen. Er schwang sich über den Zaun und zerriß dabei einen Ärmel.


  Joan schritt über einen von Bäumen begrenzten Pfad und betrat ein Gästehaus im spanischen Stil, in dem kurz danach die Lichter angingen.


  Max schlich sich heran und blickte durch das Fenster. Joan hatte den Mantel abgelegt und zog sich gerade einen Kittel an. Sie spannte eine Leinwand auf eine Staffelei und begann zu malen.


  Nach längerer Zeit verließ Max endlich erstaunt seinen Posten und kehrte in das Haus der McNamaras zurück. Aus irgend einem Grund malte Joan heimlich für Tante Jenny. Sie hatte sich sogar einen richtigen Sirupbecher als Modell aufgestellt.


  


  Max bog ein Streichholzheftchen auseinander und legte es zwischen die Blätter eines dicken Buchs. Darauf schob er es beiseite und schlug ein anderes auf. Er hatte eine Ahnung, was LJ war, und hoffte, daß die Sammlung des alten McNamara ihm Einzelheiten darüber liefern würde.


  Die Morgensonne schien jetzt hell durch die Fenster der Bibliothek, so daß sich die Grabeskühle etwas milderte. Er hörte ein leises Klopfen an der Tür, Joan kam herein. Ihr Haar war straff zurückgekämmt, sie trug einen blauen Umhang.


  »Hast du sie gesehen?«


  »Wen?« fragte Max und legte ein Zeichen in das Buch, das er gerade in der Hand hielt.


  »Die Nixe«, antwortete Joan und setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel.


  Die Kaminuhr schlug elf, wobei eine Schar allegorischer Figuren heraussprangen. Max wartete, bis sie wieder verschwunden waren, und fragte dann: »Arbeitest du für die Willseys?«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Ich habe dich gestern nacht drüben gesehen. Wie du eine von diesen Mißgeburten Tante Jennys gemalt hast.«


  »Dein Jagdfieber hat dich wirklich nicht in Ruhe gelassen. Eigentlich solltest du doch Ken beobachten.«


  »Das muß an der Seeluft liegen. Ich hatte solchen Spaß daran, ihm zu folgen, daß ich mich entschloß, mich auch um dich zu kümmern.«


  »An dem, was ich tue, ist nichts Übernatürliches«, sagte Joan. »Ich wollte etwas Geld sparen, damit wir nicht von Kens Vater abhängig sind. Mrs. Willsey bat mich, ihr bei einem ihrer Bilder zu helfen. Das war vor vier oder fünf Monaten. Tante Jenny macht das Malen Spaß, aber nur der Entwurf. Es sorgfältig auszuführen und zu beenden, ermüdet sie. Ich habe an einem großen Teil ihrer Bilder mitgearbeitet. Seit kurzem mache ich auch ganz allein welche für sie.«


  »Dann bist du also für den Aufschwung Tante Jennys verantwortlich.«


  »Wahrscheinlich. Jedenfalls bekomme ich vierzig Prozent vom Gewinn. Ich habe in einer Bank in Santa Monica ein Konto eröffnet.« Sie faltete die Hände im Schoß. »Aber was hast du über Ken herausgefunden?«


  »Ist er in der Nähe?«


  »Nein. Er ist schon frühzeitig weggefahren. Bis jetzt ist er noch nicht zurück. Hast du ihn denn heute morgen nicht verfolgt?«


  »Ich habe verschlafen«, sagte Max. »Übrigens habe ich was gefunden.«


  »Was denn?«


  »Einen Fisch.«


  »Ken hat ein Verhältnis mit einem Fisch?«


  »Nein, er versucht sich von dem Fisch Ratschläge zu holen.«


  Joan wandte sich dem Fenster zu. »Da kommt er gerade mit dem Wagen. Was für ein Fisch? Was für Ratschläge? Er macht sich doch etwa nicht noch wegen dieser Sache mit dem Leuchtturm Gedanken? Die Gesellschaft hat gesagt, sie würde die Anlage zurückzahlen, weil man nur mit Autogiro auf die Insel kommt.«


  »Bleiben wir bei dem Fisch. Sonst gibt es nichts!«


  »Ist der Fisch im Meer? Besucht Ken ihn dort?«


  »Nein. Er befindet sich in diesem maurisch aussehenden Gebäude hinten im Garten. In dem Teich.«


  »Was für ein Fisch ist es, Max? Ein Hai oder sonst etwas Gefährliches?«


  »Ein kleiner blauer Fisch mit Armen und Beinen. Er spricht und kann zaubern.«


  Joan schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ich habe nie gehört, daß ...« Plötzlich schloß sich eine dicke gelbe Wolke um Joan. Dann ertönte eine Explosion.


  »Joan!« Max sprang auf und stolperte dabei über ihren Stuhl, der umkippte. Joan war verschwunden.


  Max spähte in alle Ecken. Der Raum war leer, die Tür noch immer geschlossen.


  Max riß sie auf und rannte in die Halle. Nichts war zu hören. Max lief durch die Seitentür, die zu den Nebengebäuden führte.


  Ken kam ihm auf dem Pfad entgegen.


  »Hast du LJ von dem Hummer gegeben?« fragte Max.


  »Mußte deswegen bis nach Santa Monica fahren, aber ich – he! Wer hat dir von LJ erzählt?«


  »Joan ist soeben verschwunden.«


  »Wahrscheinlich mit Val Willsey. Oder vielleicht auch nur einkaufen«, sagte Ken. »Ich will gern zugeben, daß sie nur einkaufen gegangen sein könnte.«


  »Gewöhnlich verschwindet sie doch nicht einfach in einer Wolke gelben Rauchs, wenn sie einkaufen will, oder?«


  »Nein, sie nimmt den Volkswagen, Max. Willst du behaupten, daß Joan durch Zauberei verschwand?«


  »Warum nicht? Du selbst hast doch LJ andauernd angestachelt, etwas zu unternehmen. Anscheinend hast du Erfolg gehabt.«


  »Das ist nicht die Lösung, wie ich sie erwartet hatte«, antwortete Ken.


  Irgend jemand sagte: »Yoo hoo.«


  »Max, ich glaube, ich habe etwas Seltsames gehört.«


  »Yoo hoo«, rief die Stimme einer Frau.


  »Ist das irgendein Zauberspruch, Max?«


  »Klingt mehr wie Jodeln.« Max drehte sich um.


  Vom Haus her kam Tante Jenny auf sie zu. Sie schwenkte ihre Kappe. »Ist Val zufällig hier vorbeigekommen?« rief sie.


  »Siehst du«, sagte Ken. »Es ist ein offenes Geheimnis.«


  »Ist er verschwunden?« fragte Max.


  »Fast fange ich an, daran zu glauben«, antwortete die alte Dame. »Er verschwand in einer Wolke von häßlichem Rauch. Das paßt so gar nicht zu Val.«


  »Wieder dieser LJ«, sagte Max.


  »Wie bitte?«


  »Wir werden Val sagen, daß Sie nach ihm gefragt haben«, sagte Max. »Ich bin ziemlich sicher, daß er heute nachmittag wieder zurück sein wird.«


  »Wird es noch mehr Rauch geben? Wir haben uns hier draußen niedergelassen, um dem Rauch zu entfliehen. Wenn Val die Gewohnheit annimmt, in riesigen Rauchwolken zu erscheinen und zu verschwinden, dann haben wir nicht viel gewonnen.«


  »Es wird keinen Rauch mehr geben«, erwiderte Max lächelnd und führte Tante Jenny vor das Haus.


  Ken folgte ihr. Er wartete, bis die Frau die Hecke erreicht hatte, dann sagte er: »Verdammt! Was ist geschehen? Sind Joan und Val etwa irgendwo in die vierte Dimension versetzt worden?«


  »Ohne Gepäck kommst du da nicht hinein«, antwortete Max.


  »Sag mal, wo hast du LJ eigentlich gefunden?«


  »Dieser Bastard! Da päpple ich ihn wochenlang hoch, und dann tut er mir das an.« Ken ballte die Fäuste. »Vor ein paar Monaten wurde er am Strand angespült. Er schien ein besonderer Fisch zu sein, und da habe ich ihn in den Teich geworfen. Als sich herausstellte, daß er zaubern konnte, entschloß ich mich, ihn wegen Joan um Hilfe zu bitten. Jemandem mußte ich mich ja anvertrauen, da Joan ein Verhältnis hatte.«


  »Du hättest dich zuerst lieber an Abigail Van Buren wenden sollen«, antwortete Max. »Und im übrigen hat Joan gar kein Verhältnis.«


  »Woher willst du das denn wissen?«


  »Ich habe durch ein paar Fenster geschielt. Sie malt heimlich für Tante Jenny, um etwas Geld dazuzuverdienen.«


  »Dann war ich also völlig verdreht!«


  »Scheint so.«


  »Ich werde mit LJ abrechnen, Max. Ich werde zu ihm gehen und ihn auffordern, mir zu sagen, wo Joan ist.« Er hielt die Luft an. »Max, irgendwie wird sie schon wieder zurückkommen, nicht wahr?«


  Max nickte. »Ganz sicher.« Er zog eine Zigarette hervor und zündete sie an. »Hat er wie eine Hollywood-Type gesprochen, als du ihn fandest?«


  »Nein. Das hat er sich erst seit kurzem angewöhnt. Eigentlich hatte er mehr einen englischen Akzent, als ich ihn fand.«


  »Ich glaube, er ist eine Art Elementargeist«, sagte Max. »Wir müssen uns erst ein paar Waffen beschaffen, bevor wir uns mit ihm unterhalten.«


  »Ein Wassergeist«, bemerkte Ken. »Das hatte ich auch gedacht. Aber keine der Abbildungen in den Büchern ähnelt ihm.«


  »Vielleicht hat der Mann, der die Bücher illustriert hat, nie einen von der Sorte LJs gesehen.«


  »Das könnte stimmen. Bevor es das Fernsehen gab, haben sich die Leute viel mehr aufs Hörensagen gestützt als jetzt.«


  »Ein Zauberspruch, um einen Wassergeist unter Kontrolle zu bringen, müßte bei LJ wirken«, sagte Max. »Selbst wenn er auch nur ein Wassergeist zweiten Grades ist.«


  »In einem der Bücher stehen ein paar gute Sprüche.«


  »Ich weiß«, erwiderte Max. »Mal sehn, was wir herauskriegen können.«


  Sie liefen eilig ins Haus.


  


  Ken blickte über Max' Schulter hinweg in das Abwaschbecken. »Wir besprühen ihn mit diesem Zeug – und sonst nichts?«


  Max sah von dem Buch mit den Zaubersprüchen auf und in die graugrüne Flüssigkeit. »Dem Buch nach. Zwar ist das nicht die beste Zauberflüssigkeit, aber das Beste, was wir mit Haushaltsmitteln tun können.«


  »Wie wäre es mit einem Siphon? Man könnte das Zeug aus einer Sodaflasche auf ihn spritzen.«


  »Hast du eine? Ich dachte, die benutzt man nur in Komödien.«


  »Daher habe ich ihn auch. Mein Vater hat ihn in einem Film verwendet.« Ken ging zu dem weißen Küchenschrank und griff hinein. »Aber das Buch ist über dreihundert Jahre alt. Angenommen, der Zauberspruch ist veraltet?«


  Max kramte in den Schubladen und holte einen Schöpflöffel und einen Gießtrichter hervor. »LJ ist auch über dreihundert Jahre alt. Folglich sollte er stimmen.«


  Ken stellte die Flasche auf den Ausguß, und Max füllte sie mit der Flüssigkeit. »Paß auf, daß nichts danebenrinnt, Max.«


  »Wir haben genug.«


  »Ich meine nur, Joan wird wütend, wenn wir in der Küche eine Schweinerei hinterlassen.«


  »Schon fertig.«


  »Falls wir sie überhaupt zurückkriegen.«


  Max befestigte den Siphon auf der Flasche. »Es wird schon klappen. Komm jetzt.«


  


  »Mr. LJ ist in einer Konferenz, Liebling«, sagte die Stimme am Ende des Bassins.


  »Sag ihm, er soll sich sofort hierher bequemen«, erwiderte Ken.


  »So also sprechen Sie zu jemandem, der Ihre Probleme gelöst hat?« LJ kam auf sie zugeschwommen und zog sich auf den Felsblock. »Wer ist dieser Knabe da?«


  Max hockte sich auf den Boden und sagte: »Was hast du mit Joan McNamara gemacht, LJ?«


  »Geben Sie Ihre Karte meiner Sekretärin. Ich kenne Sie nicht einmal. Im übrigen bin ich für Sie Mr. LJ, und Brüderschaft haben wir auch noch nicht getrunken, Freundchen.«


  »Die Flasche«, befahl Max.


  Ken holte sie hinter seinem Rücken hervor. »Fertig.«


  »Mit Bestechungen erreichen Sie bei mir nichts«, sagte LJ. »Und jedenfalls habe ich Ihr Problem doch ausgezeichnet gelöst, mein Lieber. Dieser Clown Val Willsey wird nie wieder seine dreckigen Hände auf Ihre kleine Herzensdame legen. Glauben Sie mir.«


  »Sag uns, was du mit ihnen getan hast«, donnerte Max. »Oder wir geben dir eine tüchtige Ladung von diesem antielementaren Sprühmittel hier zu verspüren. Wie würde dir das gefallen?«


  »Was soll das bedeuten?« LJ lachte. »Warum regt ihr beiden euch denn so auf? Ich habe die Dinge doch vorzüglich geregelt. Und das wollten Sie doch.«


  »Das haben Sie nicht getan!« fuhr ihn Ken an. »Sie haben sich wegen Joan genauso geirrt wie ich. Es war Max, der ...«


  »Max! Das ist ein hübscher Name«, unterbrach ihn LJ. »Und wenn er seine Nase noch länger in meine Angelegenheiten steckt, dann werde ich mich auch seiner annehmen. Wenn er sich nicht in acht nimmt, werde ich ihn in einen Amor verwandeln, der auf einem Delphin reitet.«


  »Wir wollen dir nicht wehtun«, sagte Max.


  »Wie wolltet ihr das auch tun?« LJ verschränkte die Arme hinter seinem schuppigen blauen Rücken und ging auf und ab. Dann schloß er das eine Auge und drehte sich um. Er deutete auf Max und sagte: »Mit Ihnen werde ich mich am besten jetzt gleich beschäftigen.«


  Ken bespritzte LJ mit einem Schuß aus der Flasche. »Du verdammtes Miststück.«


  »Wie typisch«, meinte LJ sich überschlagend. Die Beine weit von sich gestreckt, blieb er regungslos liegen.


  »Es wirkt«, rief Ken.


  »Ganz wunderbar.« Max beobachtete LJ.


  Plötzlich gab es einen Knall, und LJ löste sich in blauen Staub auf. »Ich mußte das Zeug gebrauchen, um dich zu retten, Max. Es hat wohl zu gut funktioniert.«


  Max stand auf und betrachtete den Fleck, an dem sich LJ befunden hatte. »Habt ihr unter all dem Kram und den Kulissen hier auch ein paar Statuen – Bildsäulen und so was?«


  »Gewiß«, sagte Ken. »In dem großen Lagerraum da hinten. Alle möglichen Vogelbäder, Brunnen und Statuen. Griechisches Zeug und dergleichen.« Er stellte die Flasche zu Boden. »He! Und da hat mein Vater ja auch eine Menge seiner alten Akten, Zeitungsausschnitte und Briefe aufbewahrt.«


  »Könnte LJ da hineingelangen?«


  »Die Rohre führen von hier aus zum Lagerraum«, erklärte Ken. »Wahrscheinlich hat er da seinen Hollywood-Fimmel her.«


  »Komm. Wir schauen uns dort mal um«, sagte Max. »Er drohte, mich in eine Dekoration für einen Brunnen zu verwandeln. Vielleicht hat er dasselbe mit Joan gemacht.«


  


  Ken fand sie. »He, Max. Hierher.«


  Joan und Val Willsey standen auf einem Sockel, beide zu Stein erstarrt. »Sehr komisch«, sagte Max.


  »Früher war hier ein Satyr, der eine Nymphe jagte.«


  »Und dem es nie gelang, sie mit den Händen zu berühren«, fügte Max hinzu. »LJ hatte Humor.« Max blickte die Reihe mit Steinfiguren entlang.


  »Was mir gerade einfällt«, sagte Ken. »Ich war so glücklich, Joan wiederzufinden, daß ich es beinahe vergessen hätte. LJ ist vernichtet und Joan eine Steinfigur. Wie können wir bloß diesen Zauber brechen?«


  Max ging einmal um die beiden Figuren herum und lehnte sich dann gegen eine Stein-Venus. »Versuch sie zu küssen. Manchmal hilft das.«


  »Und Val?«


  »Versuch's zuerst einmal bei Joan.«


  Ken zog einen Schemel heran und stieg hinauf. Er beugte sich nach vorn und küßte die Statue Joan. »Ist einmal genug?« fragte er.


  »Einmal genug? Wofür?« fragte Joan und stieg von dem Sockel herunter. »Ken, was ist geschehen?« Sie musterte den steinernen Val Willsey. »Ist das Val?«


  Ken zögerte. »Küß ihn.«


  »Die Statue?«


  »Los, mach schon.«


  Joan küßte ihn. Es brachte Val zurück.


  »Was für eine seltsame Sache – und noch dazu mitten während des Frühstücks«, sagte er. »Entschuldigen Sie mich, bitte. Mutter ist sicher schon ganz außer sich.« Er nickte ihnen zu und eilte davon.


  »Schätze, ich habe dich mißverstanden«, sagte Ken.


  »Ich, glaube ich, dich auch«, antwortete Joan.


  Ken blickte Max an. »Ich wette, daß eine Menge Leute an diesem Sprühmittel, das wir auf LJ angewandt haben, interessiert sein würden. Wahrscheinlich spuken noch andere solcher Elemente herum.«


  »LJ?« fragte Joan.


  »Das erzähle ich dir später«, erwiderte Ken und faßte sie an der Hand. »Kommst du, Max?«


  »Gleich. Geht ruhig schon vor.«


  »Danke, Max«, sagte Joan, während sie mit Ken das Lagerhaus verließ.


  Max zündete sich eine Zigarette an. Über die Schulter hinweg betrachtete er die Venus aus Stein. Gar kein so übles Mädchen!


  Als er die Zigarette zu Ende geraucht hatte, ging Max an den Steinfiguren vorbei hinaus ins helle Tageslicht.


  


  Poul Anderson

  
 Die Esper greifen ein


   


   


  »Sing, Charlie! Sing was für uns!«


  »Ja, los, Charlie!«


  Es gab keinen in der Kantine, der nicht betrunken war. Selbst die Älteren, die sich um den Colonel gesammelt hatten, waren kaum leiser als die jungen Offiziere am Ende des Tisches. Die Vorhänge und die Teppiche konnten das Schreien, Stampfen und Poltern kaum dämpfen. Hoch oben hingen die Regimentsbanner im Gestänge. Sie wehten leicht hin und her, als wollten sie sich an der Ausgelassenheit der Soldaten beteiligen. Niemand beachtete die Waffen und Trophäen an den Wänden, die von den tiefhängenden Lampen und dem prasselnden Kaminfeuer gelb beleuchtet waren.


  Der Herbst hielt zeitig Einzug auf Echo Summit; draußen stürmte es, heftige Regenstöße prasselten an den Wachttürmen vorbei in die Höfe. Dabei kam ein dumpfes Dröhnen auf, das alle Gebäude erfüllte, als wäre die Geschichte wahr, daß die Toten der Einheit jeden September in der neunzehnten Nacht aus den Gräbern stiegen und an der Feier teilzunehmen versuchten. Niemand machte sich deshalb Gedanken, weder hier noch in den Baracken. Die dritte Division, die Catamounts, war als die aufrührerischste Bande in der Armee der Pacific States of America bekannt, und von ihren Regimentern waren die Rolling Stones, die Fort Nakamura hielten, die wildesten.


  »Los, mach schon, Junge! Fang an. Du hast das, was in dieser gottverdammten Sierra einer Stimme am ähnlichsten ist«, rief Colonel Mackenzie. Er lockerte den Kragen seines schwarzen Waffenrocks und lehnte sich mit breit auseinandergespreizten, lang von sich gestreckten Beinen zurück, in der einen Hand die Pfeife, in der anderen das Whiskyglas: ein stämmiger Mann mit blauen, von Fältchen umgebenen Augen im zerfurchten Gesicht, sein kurzgeschorenes Haar grau, aber der Bart noch immer von arrogantem Rot.


  »Charlie ist mein Liebling, mein Liebling, mein Liebling«, grölte Captain Hulse. Er hielt inne, als der allgemeine Lärm etwas nachließ. Der junge Lieutenant Amadeo stand grinsend auf und begann etwas zu singen, was sie alle gut kannten.


  »Ich bin ein Catamountain, heut setz ich mich in Marsch.


  Zu Hause, wenn ich Wache schieb', erfriert mir nur der ...«


   


  »Colonel! Bitte entschuldigen Sie, Sir.«


  Mackenzie drehte sich um und blickte in das Gesicht von Sergeant Irwin. Der Ausdruck des Mannes erschreckte ihn.


  »Ja?«


  »Es ist eine Meldung gekommen, Sir. Major Speyer bittet darum, Sie gleich zu sprechen.«


  Speyer, der sich nicht gern betrank, hatte sich freiwillig zum Nachtdienst gemeldet, außer ihm drängte sich bestimmt niemand danach. Als Mackenzie an die letzten Nachrichten aus San Francisco dachte, überlief es ihn kalt.


  Der Kantinenraum war von dem Gebrüll des Refrains erfüllt, niemand achtete darauf, als der Colonel seine Pfeife ausklopfte und aufstand.


  Alle richtigen Catamounts waren der Überzeugung, daß sie noch immer besser handeln und kämpfen konnten, wenn sie bis zu den Ohren mit Schnaps vollgepumpt waren, als jede andere Einheit im stocknüchternen Zustand imstande gewesen wäre.


  Mackenzie ignorierte das Rauschen in seinem Blut und schritt geradewegs hinaus. Die Gesänge dröhnten ihm noch lange nach.


  In dem langen Gang gab es nur spärliche Beleuchtung, und aus den Porträts der ehemaligen Kommandeure blickten den Colonel und den Sergeanten nur die Augen an – alles andere war in der Dunkelheit versteckt. Die Schritte hallten laut von den Wänden wider.


  Mackenzie ging zwischen zwei Geschützen hindurch, die zu beiden Seiten einer Treppe standen – sie waren vor einer Generation während des Wyoming-Krieges erbeutet worden. Die Entfernungen zwischen den verschiedenen Orten im Camp waren größer, als es Mackenzie in seinem augenblicklichen Zustand lieb war. Aber das Fort war alt, alle paar Jahre wurde etwas angebaut, Häuser und Mauern aus dem massiven Granit der Sierra. Das Fort war eine Schlüsselstellung. Mehr als eine Armee war an diesen Mauern abgeprallt, und viele junge Männer, an die sich Mackenzie nicht gern erinnerte, waren von diesem Stützpunkt ausgezogen und zwischen verbissenen Gegnern gestorben.


  Aber das Fort ist noch nie von Westen her angegriffen worden. Gott oder wer immer du bist, das kannst du ihm doch ersparen, nicht wahr?


  Der Kommandostand lag zu dieser Stunde verlassen da. Nur der Wind zerrte an den Fensterläden, über die der Regen hinwegrauschte.


  »Der Colonel, Sir«, meldete Irwin mit unsicherer Stimme. Er schluckte und schloß die Tür hinter Mackenzie.


  Speyer stand am Tisch des Kommandeurs. Es war ein altes, abgenutztes Möbelstück. Nur wenig lag darauf: ein Tintenfaß, ein Briefkorb, ein Interphon, eine Fotografie Noras, die in den vielen Jahren seit ihrem Tod schon stark verblaßt war. Der Major war ein hochgewachsener, hagerer Mann, mit gebogener Nase und einer kahlen Stelle auf dem Hinterkopf. Seine Uniform sah immer irgendwie zerknittert aus. Aber er hat den klügsten Kopf, dachte Mackenzie; wie konnte jemand nur so viele Bücher lesen wie Phil! Offiziell war er der Adjutant, praktisch betätigte er sich aber als Berater.


  »Nun?« fragte Mackenzie. Der Alkohol schien ihn nicht zu betäuben, im Gegenteil, die Dinge wurden plötzlich klarer: die Lampe roch nach Petroleum (wann würden sie wohl einen Generator bekommen, der groß genug war, um elektrisches Licht zu erzeugen?), der Fußboden war hart, durch die Nordwand lief ein breiter Riß, und der Ofen konnte die eisige Kälte nicht vertreiben. Er nahm eine herausfordernde Haltung an, steckte die Daumen in den Gürtel und wippte auf den Absätzen. »Nun, Phil, wo brennt's?«


  »Drahtfunk von Frisco«, antwortete Speyer. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand, das er jetzt Mackenzie reichte.


  »Hm. Warum kein Funkspruch?«


  »Telegramme werden nicht so oft abgefangen. Die Meldung ist verschlüsselt. Irwin hat sie in Klartext umgeschrieben.«


  »Was, zum Teufel, soll dieser Unsinn?«


  »Sieh dir's an, Jimbo, dann wirst du's verstehen. Es ist sowieso an dich gerichtet. Direkt vom GHQ.«


  Mackenzie konzentrierte sich auf Irwins Gekritzel. Zuerst kamen die üblichen Formalitäten, und dann:


  Hiermit unterrichten wir Sie davon, daß der Pacific-States-Senat eine öffentliche Anklage gegen Owen Brodsky, den früheren Richter der Pacific States of America, verabschiedet und ihn seines Amtes enthoben hat. Ab heute 20.00 Uhr übernimmt der frühere Vizerichter Humphrey Fallon das Amt des Obersten Richters der PSA, in Übereinstimmung mit dem Gesetz der Nachfolgeschaft. Die Existenz aufrührerischer Elemente, die eine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellen, hat es für Richter Fallon notwendig werden lassen, die gesamte Nation unter Kriegsrecht zu stellen. Diese Maßnahme tritt um 21.00 Uhr heutigen Datums in Kraft. Aus diesem Grund erhalten Sie die folgenden Instruktionen:


   


  1. Die oben gemachten Erklärungen müssen strikt geheimgehalten werden, bis eine offizielle Bekanntgabe derselben erfolgt ist. Keine Person, die im Laufe der Übermittlung von dieser Nachricht Kenntnis erhalten hat, darf diese an irgendeine andere Person weitergeben. Wer dieses Verbot übertritt, wie auch jeder, der solche Information erhalten hat, wird sofort in Einzelhaft genommen, um später vor das Kriegsgericht gestellt zu werden.


  2. Bis auf zehn Prozent der verfügbaren Bestände müssen alle Waffen und Munition beschlagnahmt und unter schwerer Bewachung gehalten werden.


  3. Sie halten alle Männer im Gebiet von Fort Nakamura, bis Sie abgelöst werden. Ablösen wird Sie Colonel Simon Hollis, der morgen früh San Francisco mit einem Bataillon verlassen wird. Er wird voraussichtlich in fünf Tagen in Fort Nakamura eintreffen, worauf Sie Ihre Befehlsgewalt Colonel Hollis unverzüglich übergeben werden. Der Colonel wird jene Offiziere und einfachen Soldaten auswählen, die von Mitgliedern seines Bataillons ersetzt werden. Dieses wird in das Regiment eingegliedert, bis auf einige ausgewählte Männer, die Sie dann nach San Francisco geleiten werden. Dort melden Sie sich bei Brigadier General Mendoza in New Fort Baker. Um Provokationen zu vermeiden, werden Ihren Männern, außer den Offizieren, die Waffen abgenommen.


  4. Zu Ihrer persönlichen Information: Captain Thomas Danielis ist als Adjutant von Colonel Hollis ausgewählt worden.


  5. Sie werden noch einmal daran erinnert, daß die Pacific States of America wegen einer nationalen Notlage unter Kriegsrecht stehen. Völlige Loyalität gegenüber der legalen Regierung ist unbedingt erforderlich. Meuterei muß streng bestraft werden. Jeder, der der Partei Brodskys Hilfe oder Unterstützung angedeihen läßt, macht sich des Hochverrats schuldig und wird dementsprechend behandelt werden.


  Gerald O'Donnell


  Gen. Apsa, Cinc 


   


  Wie schwere Artillerie grollte in den Bergen plötzlich der Donner auf. Mackenzie bewegte sich erst nach einer ganzen Weile, und dann auch nur, um das Blatt auf den Tisch zu legen. Mühsam versuchte er, seine Gefühle und Gedanken zu ordnen, in sich verspürte er eine große Leere.


  »Sie haben es gewagt«, sagte Speyer tonlos. »Sie haben es wirklich gewagt.«


  »Hu?« Mackenzie starrte ihn mit runden Augen an, aber Speyer begegnete diesem Blick nicht. Er konzentrierte sich auf seine Hände, die jetzt eine Zigarette drehten. Aber die Worte schossen scharf und abgehackt aus seinem Mund:


  »Ich kann mir vorstellen, was passiert ist. Die Kriegsgeier haben nach Abdankung geschrien, seitdem Brodsky im Grenzkonflikt mit West-Canada einen Kompromiß geschlossen hat. Und Fallon? Nun, der hat eigene Ambitionen. Aber seine Partisanen sind in der Minderheit, und das weiß er. Seine Wahl zum Vizerichter hat die Kriegsgeier etwas besänftigt, aber auf normalem Wege wäre er niemals Richter geworden. Ein Brodsky stirbt nicht an Altersschwäche, bevor ein Fallon das tut, und im übrigen sind mehr als fünfzig Prozent der Senatoren ordentliche und zufriedene Leute, die nicht zustimmen würden, daß der Kontinent wieder vereinigt wird und die PSA zu einem zweitrangigen Bundesland werden. Ich sehe nicht ein, wie ein Mißtrauensantrag in einem ehrlichen und ordentlich zusammengetretenen Senat durchkommen konnte. Viel wahrscheinlicher ist es, daß sie Fallon niedergestimmt hätten.«


  »Aber der Senat ist zusammengetreten«, sagte Mackenzie. Ihm war, als spräche jemand anders, nicht er selbst. »Wir haben es doch in den Nachrichten gehört.«


  »Sicher. Gestern, um über die Ratifizierung des Abkommens mit West-Canada zu beraten. Aber die Senatoren wohnen im ganzen Lande verstreut, sie müssen erst einmal nach San Francisco gelangen. Ein paar arrangierte Verspätungen – Teufel auch, wenn nun zufällig eine Brücke in die Luft fliegt, bevor der Zug sie passiert hat, dann könnte schon ein rundes Dutzend von Brodskys treuesten Anhängern nicht mehr rechtzeitig eintreffen. Also hat der Senat zwar eine beschlußfähige Mitgliederzahl, aber jeder von Fallons Anhängern ist anwesend, und so viele von Brodskys Getreuen fehlen, daß die Kriegsgeier eine klare Mehrheit erzielen. Dann arrangieren sie für einen Feiertag eine Sitzung, wenn kein Städter sich darum kümmert. Die Folge: Anklage, Abdankung und ein neuer Richter!« Speyer hatte seine Zigarette fertig gedreht, steckte sie zwischen die Lippen und suchte nach einem Streichholz.


  »Bist du sicher?« murmelte Mackenzie. Er erinnerte sich plötzlich daran, als er einmal Puget City besucht hatte und zu einer Fahrt auf der Segeljacht eingeladen worden war, während der Nebel aufstieg und sie umhüllte. Genauso ging es ihm auch hier – alles war vage und unsichtbar, nichts gab es, das man hätte in den Händen halten können.


  »Natürlich bin ich nicht sicher!« knurrte Speyer. »Niemand wird es sicher wissen, bevor es zu spät ist.«


  »Sie – sie haben auch einen neuen Cinc wie ich feststellte.« 


  »Hm. Natürlich möchten sie jeden, dem sie nicht fest vertrauen können, so schnell als möglich ersetzen, und de Barros war von Brodsky ernannt worden. Und jetzt kommen wir dran. Das Regiment wird entwaffnet, damit niemand auf falsche Ideen kommt, wenn der neue Colonel eintrifft. Du wirst bemerkt haben, daß er mit einem ganzen Bataillon angerückt kommt. Sonst könnte er nämlich ein Flugzeug nehmen und morgen bereits hier sein.«


  »Warum keinen Zug?« Mackenzie griff nach seiner Pfeife, die noch heiß war.


  »Wahrscheinlich muß alles, was Räder hat, nach Norden. Truppen zwischen die Senatoren bringen, um einer Revolte vorzubeugen. Die Täler sind ja sicher – friedliche Farmer und Esper-Kolonien. Keiner von ihnen wird die Truppen Fallons daran hindern, Unterstützungen zu Garnison Echo und Donner zu schicken.« Speyers Stimme klang gepreßt vor verhaltenem Zorn.


  »Was werden wir tun?«


  »Ich schätze, Fallons Übernahme erfolgte nach legalen Regeln«, antwortete Speyer. »Sicher hat eine Abstimmung statt gefunden. Niemand wird je beweisen können, daß etwas faul an der Sache war ... Übrigens habe ich diese verdammte Nachricht wieder und wieder gelesen. Es steht eine Menge zwischen den Zeilen. Zum Beispiel glaube ich, daß Brodsky auf freiem Fuße ist. Wenn er unter Arrest stünde, hätten sie das sicher erwähnt und würden sich auch nicht so viel Gedanken wegen einer Revolution machen. Vielleicht haben ihn Angehörige seiner eigenen Truppe hinausgeschmuggelt. Natürlich wird man ihn wie ein Tier jagen.«


  »Tom kommt mit unserer Ersatzeinheit«, sagte Mackenzie plötzlich leise.


  »Ja. Dein Schwiegersohn. Das war eine feine Sache, daß du ihn damals ins HQ geschickt hast, was? Eine Art Beweis für deine Loyalität, und außerdem ein Rückhand-Versprechen dafür, daß von dir und den deinen jemand übrigbleibt, wenn es einmal hart auf hart geht. Nun ja – Tom ist ein feiner Bursche. Er wird seiner Einheit treu bleiben.«


  »Aber das ist auch sein Regiment«, erwiderte Mackenzie. Er straffte die Schultern. »Sicher, als er gegen West-Canada kämpfen wollte ... Er ist jung ... und eine Menge von uns wurden getötet – während der Schlacht in Idaho. Unter ihnen auch Kinder und Frauen.«


  »Jedenfalls bist du der Colonel, Jimbo«, sagte Speyer. »Was werden wir tun?«


  »Oh, Jesus, ich weiß es nicht. Ich bin nur ein einfacher Mann.« Der Pfeifenstiel zerbrach in Mackenzies Fingern. »Aber schließlich sind wir nicht die persönliche Miliz irgendeines Bonzen. Wir schworen, für die Konstitution zu kämpfen.«


  »Ich kann nicht einsehen, wieso Brodskys Kompromiß die Grundlage für einen Mißtrauensantrag gegen ihn sein kann. Ich finde, daß er richtig gehandelt hat.«


  »Nun –«


  »Es kam aber gar nicht darauf an, wodurch der Regierungswechsel begründet wurde. Du bist vielleicht nicht so sehr über die gegenwärtigen Ereignisse auf dem laufenden, Jimbo, aber du weißt doch genausogut wie ich, was Fallons Richterschaft zu bedeuten hat. Krieg mit West-Canada ist wohl noch das wenigste. Fallon ist auch für eine starke zentrale Regierung. Er wird Mittel und Wege finden, die alten Senatorfamilien auszuschalten. Eine große Anzahl ihrer Sprößlinge werden in den vorderen Kampflinien fallen; das ist doch eine uralte Masche. Andere wird man beschuldigen, mit Brodsky zusammengearbeitet zu haben – was wahrscheinlich nicht ganz unrichtig ist; sie werden durch hohe Geldstrafen in die Armut gedrängt werden. Esper-Gemeinschaften werden schöne große Ländereien erhalten, so daß ihre wirtschaftliche Konkurrenz auch andere Grundstücke und Güter zerstören wird. Später werden weitere Kriege die Männer der alten Familien von zu Haus fernhalten und sie daran hindern, sich um ihren eigenen Besitz zu kümmern, der daher zum Teufel gehen wird. Und so marschieren wir direkt auf das glorreiche Ziel der Wiedervereinigung zu.«


  »Wenn die Esper-Zentrale ihm wohlgesinnt ist, was können wir dann noch tun? Ich habe genug über die Psi-Stöße gehört. Ich kann von meinen Männern nicht verlangen, sich ihnen zu stellen.«


  »Du könntest deinen Männern befehlen, sich der Höllenbombe selbst entgegenzustellen, Jimbo, und sie würden es tun. Seit über fünfzig Jahren hat ein Mackenzie die Rolling Stones kommandiert.«


  »Ja. Ich dachte mir, daß Tom eines Tages –«


  »Wir haben das heranziehende Gewitter lange Zeit beobachtet. Erinnerst du dich an unser Gespräch in letzter Woche?«


  »Hm, hm.«


  »Ich sollte dich vielleicht auch daran erinnern, daß die Verfassung ausdrücklich dafür niedergeschrieben wurde, den verschiedenen Regionen ihre alten Rechte und Freiheiten zu garantieren.«


  »Ach, laß mich doch in Ruhe!« rief Mackenzie. »Ich weiß nicht mehr, was Recht und was Unrecht ist, sage ich dir! Laß mich zufrieden!«


  Speyer schwieg und beobachtete Mackenzie durch eine Wolke schweren Rauchs. Mackenzie ging mit schweren Schritten auf und ab. Endlich warf er die zerbrochene Pfeife quer durch den Raum, daß sie in tausend Stücke zersprang.


  »Okay.« Er mußte sich bemühen, jedes Wort an dem dicken Klumpen, der in seiner Kehle steckte, vorbeizuzwängen. »Irwin ist ein guter Mann, der zu schweigen weiß. Schick ihn hinaus, er soll die Telegrafendrähte zerschneiden – ein wenig weiter unten am Hügel. Aber es soll so aussehen, als hätte sie der Sturm zerstört. Das geschieht sowieso oft genug. Offiziell haben wir dann dieses Kabel überhaupt nicht erhalten. Das gibt uns ein paar Tage Zeit, um uns mit dem Sierra Command HQ in Verbindung zu setzen. Ich werde mich nicht gegen General Cruikshank stellen ... aber ich weiß ziemlich sicher, welchen Weg er einschlagen wird. Und selbst, wenn wir mit Hollis Bataillon zusammentreffen – es wird nicht schwierig sein es zu schlagen, und dann werden sie eine Weile brauchen bis sie wirkliche Kräfte gegen uns aufstellen. Aber vorher wird der erste Schnee fallen, und wir werden für den Winter abgeschnitten sein. Nur daß wir Ski und Schneeschuhe benutzen können, um mit den anderen Einheiten in ständigem Kontakt zu bleiben und etwas zu organisieren. Im Frühjahr – werden wir sehen, wie's weitergeht.«


  »Danke, Jimbo.« Der Wind verschluckte Speyers Stimme fast.


  »Ich ... gehe jetzt lieber und spreche mit Laura.«


  »Gut.« Speyer drückte Mackenzies Schulter. Der Major hatte Tränen in den Augen.


  Mackenzie verließ den Raum festen Schrittes, ohne Irwin zu beachten: durch die Halle, die Treppe hinunter, an bewachten Türen vorüber, ohne die Grüße der Soldaten recht wahrzunehmen, bis zu seinem Quartier im Südflügel.


  Seine Tochter war schon schlafen gegangen. Er nahm eine Laterne vom Haken und betrat ihr Zimmer. Sie war hierher zurückgekommen, während ihr Mann in San Francisco weilte.


  Einen Augenblick lang konnte sich Mackenzie nicht mehr recht daran erinnern, warum er Tom dort hingeschickt hatte. Er strich sich mit der Hand über den Kopf, als wollte er etwas herausdrücken ... ach ja, angeblich, um neue Uniformen zu beschaffen; in Wahrheit aber, um den Jungen aus dem Weg zu schaffen, bis die politische Krise vorüber war. Tom war zu ehrlich, er bewunderte Fallon und die Esper-Bewegung. Seine Offenheit hatte zu Streitigkeiten mit seinen Kollegen geführt. Die anderen Offiziere stammten meistens aus den alten Familien. Die bestehende soziale Schranke war für sie von Vorteil gewesen. Tom Danielis aber war als Fischerjunge an der Mendocino-Küste aufgewachsen. In seiner Freizeit hatte er von einem dort ansässigen Esper Schreiben, Rechnen und Lesen gelernt. Dann trat er in die Armee ein und erarbeitete sich durch seine Intelligenz das Offizierspatent. Er hatte nie vergessen, daß die Esper den Armen halfen. Und Fallon versprach, den Espern zu helfen ...


  Lauras Zimmer hatte sich kaum verändert, seit sie vor einem Jahr geheiratet hatte. Sie war damals gerade siebzehn gewesen. Das hatten Gegenstände überdauert, die einst einer kleinen Person mit Zöpfen und gestärkten Röcken gehört hatten – ein Teddybär, bis zur Unförmigkeit abgeküßt und getätschelt, eine Puppenstube, die ihr Vater selbst gebaut hatte, das Bild ihrer Mutter, das ein Corporal gemalt hatte, der dann bei Salt Lake eine Kugel abbekam. O Gott, wie sehr sie immer mehr ihrer Mutter ähnlich wurde.


  Dunkles Haar fiel über das Kopfkissen, jetzt durch den Lichtschein in Gold verwandelt. Mackenzie schüttelte sie so sanft wie möglich. Sie wachte sofort auf, und er sah den Schrecken in ihren Augen.


  »Vater! Ist etwas mit Tom?«


  »Er ist okay!« Mackenzie stellte die Laterne auf den Boden und setzte sich auf die Bettkante. Er ergriff ihre Hand, deren Finger eiskalt waren.


  »Das stimmt nicht. Dazu kenne ich dich zu gut«, antwortete sie.


  »Er ist bis jetzt noch nicht verletzt, und ich hoffe, es wird ihm auch nichts geschehen.«


  Mackenzie riß sich zusammen. Da sie die Tochter eines Soldaten war, erzählte er ihr in wenigen Worten die Wahrheit; aber er war nicht stark genug, sie dabei anzusehen. Als er geendet hatte, blieb er schweigend sitzen und lauschte auf den Regen.


  »Du wirst rebellieren«, flüsterte sie.


  »Ich werde SCHQ um Rat fragen und den Befehlen meines Vorgesetzten gehorchen«, antwortete er.


  »Du weißt genau, wie die lauten werden ... wenn er erst einmal weiß, daß du ihn unterstützen wirst.«


  Mackenzie zuckte die Achseln. Sein Kopf brummte. Begann der Katzenjammer schon? Er würde noch eine gehörige Menge Schnaps brauchen, bevor er heute einschlafen könnte. Nein, zum Schlafen hatte er heute keine Zeit, oder vielleicht doch. Morgen war es früh genug, seiner Mannschaft im Hof ... Seine Gedanken schweiften ab – zu einem Tag, an dem er und Nora und dieses Mädchen hier auf dem Tahoe-See gerudert waren.


  Das Wasser hatte die Farbe von Noras Augen, grün und blau, mit kleinen leuchtenden Sonnenflecken gesprenkelt und doch so klar, daß man die Felsen am Grunde sehen konnte.


  Laura grübelte über das eben Gehörte nach. »Ich nehme an, du läßt dich nicht davon abbringen«, bemerkte sie endlich. Er schüttelte den Kopf. »Gut. Kann ich dann morgen früh abreisen?«


  »Ja. Ich besorge dir einen Wagen.«


  »Zum Teufel damit! Ich reite besser als du zu Pferde.«


  »Na, schön. Dann gebe ich dir zwei Leute als Begleitung mit.« Mackenzie holte tief Luft. »Vielleicht kannst du Tom überreden –«


  »Nein. Das kann ich nicht. Und bitte versuche nicht auch mich zu überreden, Vater.«


  Er kam ihr ein letztesmal entgegen: »Ich will gar nicht, daß du hierbleibst. Das hieße, daß du dich vor deinen Pflichten drückst. Sag Tom, daß ich noch immer glaube, daß er für dich der richtige Mann ist. Gute Nacht, meine Kleine.« Das kam alles zu schnell hervor, aber er wagte es nicht hinauszuzögern. Als sie zu weinen begann, mußte er ihre Arme von seinem Hals lösen und den Raum verlassen.


   


  »Aber ich hatte nicht so viele Tote erwartet!«


  »Ich auch nicht ... in diesem Stadium. Ich fürchte, es wird noch schlimmer werden, bevor der eigentliche Zweck erfüllt ist.«


  »Du hast mir gesagt –«


  »Ich habe zu dir von unseren Hoffnungen gesprochen, Mwyr. Du weißt so gut wie ich, daß die Große Wissenschaft nur im weitesten Rahmen der Geschichte exakt ist. Individuelle Begebenheiten unterliegen statistischen Abweichungen.«


  »Das ist eine einfache Art, sich mit dem Schicksal empfindlicher Wesen abzufinden, die im Schmutz sterben müssen, findest du nicht?«


  »Du bist neu hier. Theorie ist eine Sache, Anpassung an die praktischen Notwendigkeiten ist eine andere. Glaubst du etwa, es tut mir nicht weh, das passieren zu sehen, was ich selbst mit planen geholfen habe?«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber das macht es nicht leichter, mit meiner Schuld zu leben.«


  »Mit deiner Verantwortung zu leben, willst du sagen.«


  »Das ist dein Ausdruck dafür.«


  »Nein, dies ist keine sophistische Wortklauberei. Der Unterschied besteht wirklich. Du kennst alles nur aus Berichten und Filmen, aber ich bin bereits mit der ersten Expedition hierhergekommen. Und seit mehr als zwei Jahrhunderten bin ich hier. Ihr Kampf ist für mich nichts Abstraktes.«


  »Aber es war anders, als wir sie zuerst entdeckten. Die Nachwirkungen ihrer nuklearen Kriege waren so furchtbar. Damals brauchten sie uns – arm und verhungert, wie sie waren – und wir, wir taten nichts als beobachten.«


  »Jetzt benimmst du dich hysterisch. Konnten wir denn blind und ohne Wissen über sie hierherkommen und mehr als nur ein spaltendes Element sein? Ein Element, dessen Wirkung wir selbst nie hätten voraussagen können? Das wäre in der Tat verbrecherisch gewesen, wie ein Chirurg, der mit dem Operieren beginnt, kaum daß er den Patienten richtig gesehen hat, ohne seine Krankengeschichte studiert zu haben. Wir mußten sie ihre eigenen Wege gehen lassen, während wir im geheimen forschten. Du hast ja keine Ahnung, wie hart wir arbeiteten, um Verstehen zu erzielen. Diese Arbeit wird weiter fortgeführt. Erst vor siebzig Jahren fühlten wir uns sicher genug, um den ersten Eingriff in diese auserwählte Gesellschaft zu tun. Je mehr wir dazu lernen, um so besser werden wir unsere Pläne an sie anpassen. Es kann tausend Jahre dauern, bis wir unsere Mission erfüllt haben.«


  »Aber inzwischen haben sie sich aus dem Trümmerhaufen wieder aufgerafft. Sie finden ihre eigenen Antworten auf ihre Probleme. Was für ein Recht haben wir –«


  »Ich beginne mich zu fragen, Mwyr, welches Recht du hast, selbst Anspruch auf den Titel eines Lehrlings der Psychodynamik zu erheben. Bedenke doch, wozu ihre ›Antworten‹ sich zusammenfügen. Der größte Teil des Planeten befindet sich noch im Zustand der Barbarei. Dieser Kontinent ist in seinen Entdeckungen am weitesten vorangeschritten, weil hier die technischen Mittel vor der Zerstörung am meisten verbreitet waren. Aber was für eine soziale Struktur hat sich herausgebildet? Ein Durcheinander von streitsüchtigen Staaten. Ein Feudalismus, in dem das Hauptgewicht der politischen, militärischen und wirtschaftlichen Macht bei einer alteingesessenen Aristokratie liegt – eine höchst altertümliche Angelegenheit! In diesem Durcheinander von Sprachen und Kulturen steigert sich ihre blinde Verehrung der Technologie, die sie von ihren Ahnen ererbt haben und die, wenn sie nicht im Zaum gehalten wird, wieder zu einer Maschinen-Zivilisation zurückführen wird. Und die ist genauso teuflisch wie die, die sich vor drei Jahrhunderten selbst zerstörte. Bist du darüber bekümmert, daß ein paar hundert Menschen getötet werden, weil unsere Agenten eine Revolution fördern, die nicht ganz so glatt abrollte, wie wir es erwartet haben? Nun, du hast die Versicherung der Großen Wissenschaft selbst, daß die Qual dieser Rasse durch die nächsten fünftausend Jahre hindurch ohne unser Eingreifen auf das Dreifache steigen würde.«


  »Ja. Natürlich. Ich sehe ein, daß ich mich von Gefühlen leiten ließ. Anfangs ist es schwierig, dagegen anzukämpfen, nehme ich an.«


  »Du solltest dankbar sein, daß du anfangs den harten Notwendigkeiten nur in so geringem Maße ausgesetzt warst. Es wird noch schlimmer werden.«


  »Das hat man mir gesagt.«


  »In theoretischen Erklärungen. Die Realität sieht anders aus!«


  »Eine Regierung, die den Ehrgeiz hat, die alte Nation wieder herzustellen, wird aggressiv handeln und sich somit in lange Kriege mit mächtigen Nachbarn verwickeln. Direkt wie auch indirekt werden die Aristokraten und Landbesitzer durch diese Kriege ausgemerzt werden, weil sie zu naiv sind, um die Probleme der Ökonomie und der Organisation zu lösen. Eine Art verzerrter Demokratie wird ihr System ersetzen. Zuerst wird sie von einem korrupten Kapitalismus beherrscht werden und später von der Gewalt desjenigen, der die zentrale Regierung gerade einnimmt. Aber es wird kein Platz für das entwurzelte Proletariat sein, für die einstigen Landbesitzer und die Angehörigen fremder Völker, die unterworfen wurden. Sie werden jedem Demagogen fruchtbare Erde anbieten. Das Reich wird endlosen Umwälzungen unterliegen, Streitigkeiten, Despotismus, Verfall und Invasionen von außerhalb. O ja, wir werden mit vielem fertig werden müssen, bis der Endzustand erreicht ist.«


  »Glaubst du ... wenn wir das endgültige Ergebnis sehen ... daß dann das Blut von uns abgewaschen wird?«


  »Nein. Wir zahlen den schwersten Preis von allen.«


   


  Der Frühling in der Sierra ist kalt und naß; die Schneedecken tauen von den Waldböden und den mächtigen Felsblöcken, Sturzbäche bilden sich und graben tiefe Furchen in die Erde. Das erste Grün auf den Espen scheint unendlich zart im Vergleich zu dem der Nadelbäume. Aber wenn man die Waldgrenze überschreitet, wird die Welt grau, die Sonne sticht darauf her nieder, und der Wind heult dumpf in den Ohren.


  Captain Thomas Danielis von der Feldartillerie der Loyalist Army der Pacific States, wendete sein Pferd. Er war ein dunkelhaariger junger Mann, schlank und mit einer Stupsnase. Hinter ihm kamen Soldaten; sie stolperten und rutschten in dem weichen Erdboden immer wieder aus. Sie versuchten eine Kanone durch den Schlamm zu ziehen. Der Alkoholmotor der Lafette war zu schwach, die Räder drehten durch. Die Infanterie marschierte mit hängenden Schultern, müde und naß, mit dicken Klumpen an den Stiefeln, vorüber. Der Geruch von Schweiß stieg Danielis in die Nase.


  Sie waren gute Kerle, dachte er. Sie taten ihr Bestes, selbst unter diesen schweren Bedingungen. Er würde seiner Kompanie heute abend ein warmes Essen bieten, und wenn er den Koch braten müßte.


  Die Hufe der Pferde stampften über uralten Boden. Wenn dies noch die alten Zeiten wären ... aber Wünsche waren keine Waffen. Hinter diesen Hügelketten lag völlig verlassenes Land, auf das die Heiligen einen Anspruch geltend machten, die keine Bedrohung mehr darstellten, die viel mehr zu Handel bereit waren. Deshalb hatte man die Straßen über die Höhen nie repariert oder auch nur instand gehalten. Die Eisenbahn endete in Hangtown. Und so mußte die Armee, die gegen das Tahoe Gebiet marschierte, durch unbewohnte Wälder und eisige Hochebenen stampfen. Gott helfe den armen Hunden!


  Gott helfe ihnen auch in Nakamura, dachte Danielis. Seine Lippen wurden zu einem dünnen Strich, er schlug die Hände an einander und trieb das Pferd mit unnötiger Heftigkeit an.


  Er ließ die Zügel locker und zog das Fernglas hervor. Von hier aus konnte er über eine weite Entfernung das Land über blicken, nur das Fort sah er noch nicht. Aber das hatte er auch gar nicht erwartet. Er kannte dieses Land ... und wie gut er es kannte!


  Es könnte jedoch sein, daß er irgendwo ein Anzeichen von Feindtätigkeit bemerkte. Es war unheimlich gewesen, so weit vorzudringen, ohne auch nur eine Spur des Gegners gesehen zu haben; Späher auszuschicken, die nach Rebelleneinheiten Ausschau halten sollten, sie aber nirgends entdeckten; mit steifen Schultern zu reiten, stets in der Erwartung, von hinten einen Pfeil abzubekommen, der aber dann doch nie kam. Der alte Jimbo Mackenzie war nicht der richtige Mann, mit gefalteten Händen hinterm Ofen zu sitzen, und die Rolling Stones hatten ihren Spitznamen nicht umsonst verdient.


  Wenn Jimbo überhaupt lebt. Woher soll ich das wissen? Vielleicht hat ihm ein Raubvogel die Augen ausgehackt!


  Danielis biß sich auf die Lippen und blickte angestrengt durch die Gläser. Denk nicht an Mackenzie, wie er brüllte und dich unter den Tisch trank und dein Lachen übertönte, wie er mit gerunzelter Stirn über dem Schachbrett saß, an dem du ihn bei zehn Spielen zehnmal schlugst, wie stolz und glücklich er bei der Hochzeit dastand ... Und denk nicht an Laura, die zu verheimlichen versuchte, wie oft sie des Nachts weinte, die jetzt ein Kind unter dem Herzen trug und allein in dem Haus in San Francisco die Qualen der Schwangerschaft durchzustehen hatte. Jeder einzelne dieser stumpfsinnig voranziehenden Armee, die gegen eine Festung marschierte, an der bisher noch jede gescheitert war – jeder einzelne hatte jemanden zu Hause zurückgelassen, und der Himmel mochte wissen, wie viele auch jemanden auf der Rebellenseite hatten. Es war besser, sich nach feindlichen Spuren umzusehen und diese Gedanken auf sich beruhen zu lassen.


  Halt! Danielis richtete sich höher auf. Ein Reiter – er stellte das Fernglas genauer ein. Einer von uns! Fallons Armee hatte ein blaues Band an der Uniform befestigt. Ein zurückkehrender Späher. Ein eisiger Hauch rann seinen Rücken hinunter. Er wollte ihn zuerst anhören! Aber der Mann war noch über eine Meile entfernt und kam bei dem schweren Boden nur langsam voran. Es bestand keine Eile. Danielis suchte das Land weiter ab.


  Hinter ihm ertönte ein kratzendes Geräusch. Pferd und Mann wirbelten herum. Die Pistole zuckte aus dem Gürtel.


  Sie senkte sich wieder. »Oh, entschuldigen Sie, Philosoph.«


  Der Mann im blauen Umhang nickte. Ein Lächeln erhellte seine harten Gesichtszüge. Er mußte um die sechzig Jahre sein, sein Haar war schneeweiß und die Haut faltig, aber er kletterte in diesen Höhen wie eine wilde Ziege. Das Yang- und Yin-Symbol leuchtete golden auf seiner Brust.


  »Sie sind ohne jeden Grund nervös, mein Sohn«, sagte er. Seinem Dialekt nach stammte er aus Texas. Die Esper gehorchten den Gesetzen, ganz gleich, wo sie lebten, aber sie erkannten kein Land als ihr eigenes an: Für sie war die Menschheit ein Ganzes, vielleicht sogar das gesamte Leben im Universum. Trotzdem hatten die Pacific States enorm an Prestige und Einfluß gewonnen, als beim Wiederaufbau von San Francisco die Zentrale des Ordens dort eingerichtet worden war. Niemand hatte dagegen Einspruch erhoben als der Große Suchende den Wunsch aussprach, daß der Philosoph Woodworth die Expedition als Beobachter begleiten möge. Ganz im Gegenteil! Nicht einmal die Kaplane hatten protestiert, denn die Kirchen hatten endlich begriffen, daß sich die Lehre der Esper allen Religionen gegenüber völlig neutral verhielt.


  Danielis lächelte gezwungen. »Können Sie mir das verübeln?«


  »Nein – nicht verübeln. Aber raten. Ihre Einstellung ist unklug. Sie zermürbt Sie nur. Sie kämpfen schon seit Wochen, bevor der Krieg noch richtig begonnen hat.«


  Danielis mußte an den Apostel denken, der ihn in San Francisco besucht hatte. Er hatte ihn eingeladen, in der Hoffnung, daß Laura dadurch etwas innere Ruhe gewinnen würde. Sein Gleichnis war noch einfacher gewesen: »Sie brauchen nur einen Teller auf einmal zu waschen.« Die Erinnerung versetzte ihm einen Stich, so daß er heftiger als zuvor antwortete:


  »Ich könnte mich vielleicht beruhigen, wenn Sie Ihre Kräfte benutzen würden, um mir zu sagen, was uns erwartet.«


  »Ich bin kein Adept, mein Sohn. Leider stecke ich zu tief in der materiellen Welt. Irgendwer muß ja schließlich die praktische Arbeit des Ordens verrichten, aber eines Tages werde ich die Chance erhalten, mich zurückzuziehen und die Grenzen in mir zu erforschen. Aber um die vollen Kräfte zu entwickeln, muß man früh beginnen und ein Leben lang daran arbeiten.« Woodworth blickte zu den Bergkuppen, schien mit ihrer Einsamkeit zu verschmelzen.


  Danielis zögerte, diese Meditation zu unterbrechen. Er fragte sich, welchen praktischen Zweck der Philosoph in seiner Reise sah. Vielleicht um einen Bericht zurückzubringen, der genauer war, als es ungeübte Sinne und undisziplinierte Gefühle erfassen konnten? Ja, das mußte es sein. Vielleicht entschlossen sich die Esper doch noch, in diesen Krieg einzugreifen. Wenn auch zögernd, so hatte die Zentrale doch hin und wieder die furchtbaren Psi-Kräfte freigegeben, wenn der Orden ernsthaft bedroht war; und Richter Fallon war ihnen freundlicher zugetan als seine Vorgänger.


  Das Pferd tänzelte unruhig und schnaubte. Woodworth blickte den Reiter an. »Wenn Sie mich fragen«, sagte er, »so glaube ich nicht, daß Sie in dieser Gegend viel finden werden. Ich war selbst ein Ranger, seinerzeit, zu Hause, bevor ich meine Bestimmung erkannte. Dieses Land hier ist leer.«


  »Wenn wir das nur genau wüßten!« antwortete Danielis heftig. »Sie haben den ganzen Winter über Zeit gehabt, in den Bergen zu tun, was sie wollten, während uns der Schnee ferngehalten hat. Alle Späher, die wir hineingeschmuggelt haben, berichteten, daß es emsig wie in einem Bienenkorb zuging – bis vor zwei Wochen. Was haben sie geplant?«


  Woodworth antwortete nicht.


  Danielis konnte nicht an sich halten. Er mußte die Erinnerung an Laura überdecken, wie sie ihm Lebewohl gesagt hatte, als er zu diesem zweiten Marsch ausgezogen war, sechs Monate nach dem blutigen Ende des ersten.


  »Wenn wir nur die Mittel hätten!« stieß er aus. »Ein paar erbärmliche kleine Eisenbahnen und Autos, eine Handvoll Flugzeuge. Die meisten unserer Versorgungszüge werden von Maultieren gezogen – wie kann man da ordentlich mobilisieren? Und was mich fast zum Wahnsinn treibt – wir wissen doch, wie man die Dinge herstellt, die es früher gab. Wir besitzen die Bücher, die Informationen. Vielleicht noch bessere als unsere Vorfahren. Ich habe den Elektroniker in Fort Nakamura Transistoreinheiten bauen sehen, die genug Bandweite besagen, um Fernsehübertragungen möglich zu machen, die aber nicht größer als meine Faust waren. Ich habe die wissenschaftlichen Journale gelesen, Forschungslabors gesehen, Biologie, Chemie, Astronomie, Mathematik. Und alles bleibt ungenützt!«


  »Aber nicht doch«, entgegnete Woodworth sanft. »Wie mein eigener Orden wirkt auch die Gemeinschaft der Gelehrten international. Druckmaschinen, Radiophone, Teleschreiber –.«


  »Und ich sage nutzlos. Unbrauchbar, um das gegenseitige Morden der Menschen zu verhindern, weil es keine Autorität gibt, die stark genug ist, die Menschen zur Ordnung zu rufen. Unbrauchbar, einen Farmer von seinem Pferdepflug weg zu einem Traktor zu führen. Wir besitzen das Wissen, aber wir können es nicht richtig anwenden.«


  »Es wird angewendet, mein Sohn, dort, wo nicht zu viel Kraft und Industrieanlagen notwendig sind. Denken Sie daran, daß die Welt viel ärmer an natürlichen Hilfsmitteln geworden ist, seitdem die Höllenbomben über uns gekommen sind. Ich habe selbst die Schwarzen Länder gesehen, über die der Feuersturm hinweggefegt ist. Dort lagen einst die reichsten amerikanischen Ölfelder.« Woodworth war jetzt etwas erregt. Er blickte wieder zu den Gipfeln auf.


  »Aber woanders gibt es noch Öl«, entgegnete Danielis beharrlich. »Und Kohle, Eisen und Uran – alles, was wir brauchen. Aber die Welt ist nicht organisiert genug, um es zu gewinnen und zu verteilen. Nicht in großen Mengen. Folglich bepflanzen wir die Täler mit Getreide, aus dem wir Alkohol gewinnen, um ein paar Motoren laufen zu lassen. Und wir importieren ein Tröpfchen der anderen Dinge durch eine riesige Kette von Mittelsmännern – das meiste davon wird schließlich noch von der Armee aufgeschluckt.« Er ließ seinen Blick zu jenem Teil des Himmels schweifen, den kurz vorher ein handgebautes Flugzeug durchzogen hatte. »Das ist ein Grund dafür, daß wir die Wiedervereinigung haben müssen. Damit wir neu aufbauen können.«


  »Und der andere?« fragte Woodworth leise.


  »Demokratie – Abstimmung aufeinander –« Danielis schluckte. »Damit es nicht mehr nötig sein wird, daß Väter und Söhne gegeneinander kämpfen müssen.«


  »Das sind schon bessere Gründe«, erwiderte Woodworth. »Gut genug, um die Esper zur Mithilfe zu bewegen. Was aber diese Maschinerie betrifft, die Sie wollen –«, er schüttelte den Kopf, »– da haben Sie unrecht. Das ist keine Art für einen Mann, um zu leben.«


  »Kann sein«, antwortete Danielis. »Obgleich mein eigener Vater allerdings niemals durch Überarbeitung verkrüppelt worden wäre, wenn er ein paar Maschinen zur Hilfe gehabt hätte ... Ach, ich weiß nicht. Alles der Reihe nach. Zuerst einmal wollen wir diesen Krieg beenden, dann können wir darüber diskutieren.« Er erinnerte sich plötzlich wieder an den Späher, der jetzt nicht mehr zu sehen war. »Entschuldigen Sie mich bitte, Philosoph, ich habe einen Auftrag.«


  Der Esper hob die Hand zum Friedensgruß, und Danielis ritt davon.


  Er galoppierte die Straße entlang und entdeckte den Späher wieder. Er stand neben Major Jacobsen, der ihn anscheinend auch losgeschickt hatte. Der Scout war ein Indianer und trug über der Schulter einen Bogen. Viele Männer aus den nördlichen Gegenden zogen Pfeil und Bogen den Gewehren vor; sie waren billiger, geräuschlos und hatten doch eine ebenso große Reichweite wie ein Gewehr. In den vergangenen schlimmen Zeiten, als die Pacific States ihre Union zu bilden begannen, hatten Bogenschützen an Waldrändern manche Stadt vor der Eroberung bewahrt.


  »Ah, Captain Danielis«, rief Jacobsen. »Sie kommen gerade recht. Lieutenant Smith wollte eben berichten, was seine Abteilung herausgefunden hat.«


  »Und das Flugzeug«, bemerkte Smith unerschütterlich. »Was der Pilot uns berichtete, gab uns den Mut, selbst hinzugehen und uns zu überzeugen.«


  »Und?«


  »Niemand zu sehen.«


  »Was?«


  »Das Fort ist geräumt. Ebenso die Niederlassung. Nicht eine Seele ist zurückgeblieben.«


  »Aber – aber –« Jacobsen bemühte sich um seine Fassung. »Erzählen Sie weiter!«


  »Wir haben alle Spuren so gut wir konnten studiert. Sieht so aus, als wären die Zivilisten schon vor längerer Zeit weggezogen. Mit Schlitten und Skiern, schätze ich, vielleicht nach Norden, zu einem stärkeren Stützpunkt. Schätze, daß die Männer ihre Ausrüstungen etwa zur gleichen Zeit weggeschafft haben, nach und nach, bis auf das, was sie ganz zum Schluß selbst mit sich führen konnten. Denn das Regiment und seine Versorgungseinheiten, selbst die Feldartillerie, sind erst vor drei oder vier Tagen auf und davon. Der Boden ist noch aufgewühlt. Sie zogen bergab, ungefähr gegen Westen bis Nordwesten, soweit wir das jedenfalls ersehen konnten.«


  Jacobsen hielt den Atem an. »Was ist ihr Ziel?«


  Ein Windstoß strich über Danielis Gesicht und spielte mit der Mähne seines Pferdes. Wie aus weiter Entfernung drangen die Geräusche der Soldaten und des Lagers zu ihm, vor seinen Augen rollte sich eine Landkarte auf – die der Erde.


  Die Armee der Loyalisten hatte den ganzen Winter über heftig gekämpft, von den Trinity Alps bis zum Pugel Sound – denn Brodsky war es gelungen, Mount Rainier zu erreichen, dessen Herrscher Funkmöglichkeiten zur Verfügung gestellt hatte, und Rainier war zu gut eingerichtet, um sich beim ersten Angriff zu ergeben. Die Landbesitzer und die autonomen Stämme griffen zu den Waffen, weil ein unrechtmäßiger Machthaber ihre lächerlichen kleinen lokalen Privilegien bedrohte. Ihre Untergebenen kämpften an ihrer Seite, und wenn auch nur deshalb, weil kein Landmann je eine andere Loyalität gelernt hat als die gegenüber seinem Patron. West-Canada, besorgt darüber, was Fallon tun könnte, wenn er eine Chance erhielt, gewährte den Rebellen Unterstützung, die nicht einmal geheimgehalten wurde.


  Trotz alledem war die nationale Armee stärker; sie besaß mehr Material, eine bessere Organisation, und vor allem: ein Zukunftsideal. Cinc O'Donnell hatte eine Strategie ausgearbeitet – die loyalen Kräfte an wenigen Punkten konzentrieren, den Widerstand brechen, neue Befehle erteilen, Ordnung wiederherstellen, Stützpunkte errichten, dann in ein anderes Gebiet weiterziehen. Die Regierung beherrschte jetzt die gesamte Küste; Marineeinheiten hielten ein wachsames Auge auf die Kanadier in Vancouver und überwachten die wichtigen Handelslinien nach Hawaii; sie beherrschten auch die nördliche Hälfte von Washington bis fast an die Idaho-Grenze, Columbia Valley und Mittelkalifornien bis nach Redding im Norden. Die restlichen Stützpunkte der Rebellen lagen voneinander isoliert in Bergen, Wäldern, Wüsten. Eine Gegend nach der anderen fiel an die nachdringenden Loyalisten, wurde von Nachschub und Hoffnung abgeschnitten. Die einzige wirkliche Sorge war Cruikshanks Sierra Command gewesen, eine Armee mit eigenen Rechten, die vorzüglich geführt wurde. Dieser Vorstoß gegen Fort Nakamura war nur ein kleiner Teil einer Kampagne gewesen, die schwierig ausgesehen hatte. 


  Aber nun hatten sich die Rolling Stones davongemacht – ohne eine Schlacht zu liefern. Und das bedeutete, daß sich auch die anderen Catamounts zurückgezogen hatten, denn man gab nicht einen einzigen Anker einer Kette auf, die man zu halten gedachte. Was folgte daraus?


  »Sie sind in die Täler gezogen«, rief Danielis.


  »Judas!« stieß der Major hervor. Selbst der Indianer grunzte, als hätte man ihm einen Schlag in den Magen versetzt. »Nein, das ist nicht möglich, das hätten wir gewußt.«


  »Es gibt eine Menge Waldpfade«, sagte Danielis. »Infanterie und Kavallerie können sie benutzen, wenn sie ein solches Land kennen. Und das tun die Cats. Fahrzeuge, Wagen, Kanonen – das ist schon schwieriger. Aber sie brauchen uns ja nur an den Flanken zu umgehen, dann können sie sich formieren und uns in Stücke reißen, wenn wir sie verfolgen wollen. Ich fürchte, sie haben uns überlistet.«


  »Der östliche Hang –«, begann Jacobsen hilflos.


  »Wozu? Wollen Sie einen Haufen Büsche einnehmen? Nein, wir sind hier gefangen, bis sie im Flachland einmarschieren.« Danielis umklammerte den Sattel, bis seine Knöchel weiß waren. »Ich möchte wetten, daß das die Idee von Colonel Mackenzie ist. Sieht ganz danach aus!«


  »Aber dann befinden sie sich ja zwischen uns und Frisco! Und unsere Hauptkräfte liegen im Norden –«


  Zwischen mir und Laura, dachte Danielis.


  »Ich schlage vor, wir setzen uns sofort mit dem Co in Verbindung«, sagte er. Mit größter Anstrengung hob er den Kopf. »Das braucht keine Katastrophe zu sein. Im offenen Land werden sie leichter zu schlagen sein, wenn wir sie erst mal gepackt haben.«


   


  Die Regenfälle, die in den kalifornischen Tiefebenen den Winter ausfüllten, hatten nachgelassen. Entlang der Hauptstraße, auf deren Pflaster die Hufe der Pferde klapperten, ritt Mackenzie durch köstliches Grün nordwärts. Eukalyptus und Eichen säumten den Straßenrand und trieben frische Knospen. Dahinter erstreckten sich Felder und Weingärten und bildeten ein Schachbrettmuster. Häuser gab es hier nicht. Dieses Ende der Napa Valley gehörte zur Esper-Gemeinschaft in St. Helena. Die Weißen Berge gegen Westen hin waren in Wolken gehüllt. Der Wind trug Mackenzie einen Hauch von Wachstum und Erde zu.


  Hinter ihm wimmelte es von Männern. Die Rolling Stones waren auf der Wanderschaft. Das Regiment marschierte auf der Straße, dreitausend Stiefel hämmerten darauf nieder, so daß es wie das entfernte Grollen eines Erdbebens klang.


  Im Augenblick bestand keine unmittelbare Gefahr eines Angriffs, trotzdem waren die Kavallerieeinheiten jede Sekunde auf der Hut.


  Mackenzies Aufmerksamkeit richtete sich nach vorn. Braune Mauern und rote Ziegeldächer schimmerten durch die Bäume, die rosa und weiße Blüten trugen. Die Gemeinde war groß, mehrere tausend Einwohner lebten darin. Die Muskeln in Mackenzies Gesicht versteiften sich. »Glaubst du, daß wir ihnen trauen können?« fragte er. »Wir haben nichts als einen Funkspruch – das ist die einzige Bestätigung dafür, daß sie mit einer Unterhandlung einverstanden sind.«


  Speyer, der neben ihm ritt, nickte. »Ich erwarte, daß sie ehrlich sind. Die Esper glauben an Gewaltlosigkeit.«


  »Ja, aber wenn es nun zu einem Kampf kommt – nun ja, ich weiß, bis jetzt gibt es noch nicht viele Adepten. Dafür existiert der Orden noch nicht lange genug. Aber wenn so viele Esper auf einem Haufen leben, da muß es doch ein paar geben, die es mit ihrer verdammten Psionik schon zu etwas gebracht haben. Ich habe keine Lust, meine Männer plötzlichen Schlägen aus der Luft auszusetzen oder zuzusehen, wie sie etwas hochhebt und fallenläßt. Zum Teufel mit diesen tückischen Tricks!«


  Speyer warf ihm einen forschenden Blick zu. »Hast du vor ihnen Angst, Jimbo?« murmelte er.


  »Teufel, nein!« Mackenzie wußte selbst nicht, ob er die Wahrheit sagte. »Aber ich mag sie nicht.«


  »Sie leisten eine Menge Gutes. Besonders unter den Armen.«


  »Ja, sicher – obgleich sich auch jeder anständige Landherr um seine Leute kümmert. Und schließlich gibt es ja auch bei uns noch Kirchen und Hospize. Schließlich können sie es sich leisten, wohltätig zu sein – bei dem Gewinn, den ihre Besitztümer einbringen! Ich sehe nicht ein, wieso ihnen das das Recht gibt, die Waisen und die Kinder der Armen, die sie bei sich aufnehmen, so zu verbilden, daß die armen Wesen für ein Leben außerhalb ihrer Gemeinschaft völlig unfähig werden!«


  »Der Grund dafür ist, wie du wohl weißt, ihre Wünsche auf die sogenannten inneren Grenzen zu lenken, woran die amerikanische Zivilisation als Ganzes nicht sehr interessiert ist. Offen gestanden: Abgesehen von den beachtlichen Kräften, die manche Esper entwickelt haben, beneide ich sie manchmal.«


  »Du, Phil?« Mackenzie starrte seinen Freund erstaunt an.


  In Speyers Gesicht waren tiefe Linien gegraben. »In diesem Winter habe ich geholfen, eine gehörige Anzahl meiner Landsleute abzuknallen, die mir nie auch nur das geringste getan haben«, sagte er leise. »Meine Mutter, meine Frau und meine Kinder sind zusammen mit den übrigen Bewohnern im Mount-Lassen-Fort eingeschlossen, und als wir Lebewohl sagten, wußten wir, daß es möglicherweise für immer sein würde.« Er seufzte. »Ich habe mich oft gefragt, wie es wohl sein mag, in Frieden zu leben, innerlich und äußerlich.«


  Mackenzie verdrängte Laura und Tom aus seinen Gedanken.


  »Natürlich«, fuhr Speyer fort, »der eigentliche Grund dafür, daß du den Esper mißtraust – und mir geht es ebenso –, ist der, daß sie für uns etwas Fremdartiges verkörpern. Etwas, das unsere gesamte Lebenskonzeption, mit der wir aufgewachsen sind, auslöschen könnte. Weißt du, vor ein paar Wochen machte ich einen Sprung in das Forschungslabor der Universität in Sacramento, um mal zu sehen, was sich da tut. Unglaublich! Ein gewöhnlicher Soldat würde meinen, es wäre Hexerei. Es war ganz gewiß noch unheimlicher als das Lesen von ... von Gedanken oder das Bewegen von Gegenständen durch bloßes An-sie-denken. Aber für dich und mich ist es reine Zauberei. Und doch bewundern wir sie.


  Und warum? Weil das Labor etwas Wissenschaftliches ist. Jene Männer arbeiten mit Chemikalien Elektronik, kleinsten Teilchen, das paßt genau in unsere amerikanische Weltanschauung. Aber die mystischen Einheiten der Schöpfung ... nein, das ist nichts für uns. Der einzige Weg, auf dem wir eine Einheit zu werden hoffen können, ist, alles, woran wir je geglaubt haben, zu leugnen. In deinem oder in meinem Alter, Jimbo, ist wohl selten jemand bereit, sein ganzes bisheriges Leben zu vergessen und wieder ganz von vorn anzufangen.«


  »Das kann schon sein.« Mackenzie verlor das Interesse am Gespräch, denn sie befanden sich jetzt schon ganz nahe bei der Niederlassung.


  Er drehte sich zu Captain Hulse um, der dicht hinter ihnen ritt. »Auf geht's«, sagte er. »Empfehlen Sie mich Lieutenant Yamaguchi und sagen Sie ihm, daß er das Kommando hat, bis wir zurückkommen. Wenn irgend etwas Verdächtiges geschieht, soll er nach eigener Entscheidung handeln.«


  »Jawohl, Sir.« Hulse grüßte und machte kehrt.


  Speyer hielt sich dicht neben Mackenzie. Der Colonel hatte darauf bestanden, einen zweiten Mann mit zur Verhandlung zu bringen. Seine eigene Intelligenz reichte für eine Debatte mit den Espers nicht aus, aber Phil konnte ihm vielleicht helfen.


  Um sich zu entspannen, konzentrierte er sich auf die Dinge, die Wirklichkeit waren – die Hufschläge seines Pferdes das Steigen und Fallen des Sattels unter ihm, der saubere Geruch des Tieres, und plötzlich fiel ihm ein, daß das der Trick war, den die Esper empfahlen.


  Keine ihrer Gemeinden besaß einen Schutzwall, wie die meisten anderen Städte und Niederlassungen. Die Offiziere verließen die Hauptstraße und ritten zwischen dichtstehenden Reihenhäusern dahin. Nach beiden Seiten zweigten kleinere Nebengassen ab. Die Siedlung nahm kein großes Gebiet ein, da sie einst von Gruppen gegründet worden war, die eng zusammenlebten. Darüber waren schon eine Menge schmutziger Witze gerissen worden. Aber Speyer sagte, daß es nicht unsittlicher zuging als irgendwo anders auf der Welt. Die Idee war einfach, den Hang zum Besitzergreifen zu mildem und Kinder als Teil eines Ganzen in einer großen Gemeinschaft aufwachsen zu lassen.


  Vor den Häusern standen Hunderte von Jugendlichen und starrten sie mit großen Augen an. Sie sahen gesund aus und, abgesehen von einer natürlichen Furcht vor den Eindringlingen, schienen sie auch zufrieden. Dazwischen standen ein paar Erwachsene mit ausdruckslosen Gesichtszügen. Als sich das Regiment genähert hatte, waren alle von den Feldern heimgekommen. Das Schweigen wirkte wie eine Mauer. Mackenzie fühlte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Als sich vor ihnen der Hauptplatz öffnete, hielt er den Atem an.


  In der Mitte des quadratischen Platzes befand sich ein Brunnen, dessen Bassin die Form einer Lotosblüte hatte. Darum herum breitete sich eine Grünanlage aus. Drei Seiten des Platzes waren von massiven Gebäuden begrenzt, die wie Kaufhäuser aussahen. An der vierten Seite erhob sich ein kleinerer tempelartiger Bau mit einer ehrwürdigen Kuppel, anscheinend das Rathaus. Auf seiner untersten Stufe standen ein halbes Dutzend Männer in blauen Roben, fünf davon waren drahtige Jugendliche. Der sechste war mittleren Alters, auf seiner Brust prangte das Yang- und Yin-Zeichen. Sein Gesicht drückte Ruhe und Gelassenheit aus.


  Mackenzie und Speyer zogen die Zügel straff. Der Colonel grüßte. »Philosoph Gaines? Ich bin Mackenzie. Das ist Major Speyer.« Er fluchte innerlich, weil ihm die Situation so peinlich war. Unbeholfen fuhr er mit den Händen hin und her. Die jungen Burschen verstand er wenigstens noch; sie betrachteten ihn mit schlecht verhehlter Feindseligkeit. Aber er hatte Mühe, Gaines in die Augen zu sehen.


  Der Anführer der Gemeinde senkte den Kopf. »Willkommen, meine Herren. Wollen Sie nicht eintreten?«


  Mackenzie stieg vom Pferd, befestigte die Zügel an einem Pfahl und nahm den Helm ab. In dieser Umgebung kam ihm sein abgetragener Uniformrock noch schäbiger vor als sonst. »Danke. Aber ich habe nicht viel Zeit.«


  »Natürlich. Folgen Sie mir, bitte.«


  Mit steifen Schritten folgten die jungen Männer den älteren. Sie durchquerten eine Eingangshalle und einen kurzen Gang. Speyer betrachtete die Mosaikarbeiten ringsum. »Wunderbar«, murmelte er.


  »Danke«, antwortete Gaines. »Dies ist mein Büro.« Er öffnete eine kunstvoll geschnitzte Nußbaumtür und deutete seinen Gästen an, einzutreten. Die jungen Männer blieben draußen stehen.


  Der Raum war einfach eingerichtet; weißgestrichene Wände umschlossen wenig mehr als einen Tisch, ein Büchergestell und ein paar Sessel ohne Rückenlehnen. Ein Fenster öffnete sich zum Garten hin. Gaines setzte sich, auch Mackenzie und Speyer ließen sich auf den Schemeln nieder.


  »Am besten, wir beginnen gleich ohne Umschweife«, entfuhr es dem Colonel.


  Gaines schwieg, so daß Mackenzie den Anfang machen mußte.


  »Dies ist die Lage: Unsere Streitkräfte sollen Calistoga einnehmen, dazu Geländestreifen an jeder Seite der Hügel. Auf diese Weise werden wir das Napa Valley und das Valley of the Moon unter Kontrolle haben ... von der Nordseite her jedenfalls. Die beste Stelle, um unseren Ostflügel zu stationieren, ist hier. Wir planen, im unteren Feld ein Befestigungslager einzurichten. Es tut mir leid, daß dabei Ihr Getreide beschädigt werden wird, aber Sie werden eine Entschädigung er halten, sobald erst einmal die rechtmäßige Regierung aufgestellt ist. Und Nahrung, Medikamente – Sie werden verstehen, daß eine Armee derlei Dinge beanspruchen muß, und selbstverständlich werden wir Ihnen Quittungen aushändigen. Niemand wird unnötige Härten zu ertragen haben. Eh – als Vorsichtsmaßregel müssen wir ein paar Leute hier bei Ihnen in der Gemeinde unterbringen, damit sie die Dinge hier ein wenig im Auge behalten. Sie werden sich so wenig wie möglich in Ihre internen Angelegenheiten mischen. In Ordnung?«


  »Die Urkunde des Ordens garantiert Ausschluß von militärischen Ansprüchen«, antwortete Gaines ruhig. »Genaugenommen, ist es keinem bewaffneten Menschen erlaubt, die Grenzen irgendeines Landes, das eine Esper-Niederlassung einschließt, zu übertreten. Ich kann mich nicht an einer Verletzung des Gesetzes beteiligen, Colonel.«


  »Wenn Sie mit rechtlichen Haarspaltereien kommen wollen, Philosoph«, mischte sich Speyer ein, »dann muß ich Sie daran erinnern, daß Fallon sowie Richter Brodsky das Kriegsrecht verhängt haben. Die üblichen Gesetze sind aufgehoben.«


  Gaines lächelte. »Da nur eine Regierung legitim sein kann«, erwiderte er, »sind die Proklamationen der anderen null und nichtig. Einem unabhängigen Beobachter würde es scheinen, daß Richter Fallons Titel stärker ist, vor allem deshalb, weil seine Seite ein größeres zusammenhängendes Gebiet beherrscht, und nicht nur vereinzelte Ländereien.«


  »Das trifft nicht mehr zu«, entfuhr es Mackenzie.


  Speyer deutete ihm durch eine Geste an, zu schweigen. »Vielleicht haben Sie die Entwicklungen der letzten Wochen nicht genau verfolgt, Philosoph«, sagte er. »Erlauben Sie mir, sie Ihnen noch einmal vor Augen zu führen. Das Sierra Command marschierte auf die Fallonites zu und kam aus den Bergen herab ins Tal. Im mittleren Teil von Kalifornien war fast nichts mehr übrig, was sich uns entgegenstellen konnte, und so nahmen wir ihn schnell ein. Seit wir Sacramento besetzten, kontrollieren wir den Fluß und die Eisenbahn. Unsere Stützpunkte erstrecken sich nach Süden bis über Bakersfield hinaus, Yosemite und King's Canyon sind nicht weit weg und er geben zwei gute Stützpunkte. Wenn wir beide Flügel unserer Armee vereinigen, werden die Truppen Fallons eingeschlossen. Dann werden die mächtigen Landbesitzer, die jetzt noch in den Gebieten von Trinity, Shasta und Lassen aushalten, ausgeschaltet sein. Die einfache Tatsache, daß wir uns jetzt hier befinden, hat den Feind gezwungen, Columbia Valley zu räumen, damit San Francisco verteidigt werden kann. Es ist eine offene Frage, welche Seite von beiden heute das größte Territorium beherrscht.«


  »Und was ist mit den Soldaten, die in der Sierra gegen Sie gekämpft haben?« fragte Gaines spitzfindig. »Haben Sie die auch gefangengenommen?«


  Mackenzie runzelte die Stirn. »Nein. Das ist auch kein Geheimnis. Sie haben uns umgangen und sind durch das Land bei Mother Lode entkommen. Jetzt halten sie sich in Los Angeles und San Diego auf.«


  »Es ist ein riesiges Herr. Glauben Sie etwa, Sie könnten ihm auf ewig widerstehen?«


  »Wir werden uns verdammte Mühe geben«, erwiderte Mackenzie. »Wo wir jetzt stehen, haben wir den Vorzug guter Nachrichtenverbindungen. Die meisten der Unparteiischen sind froh, uns Informationen über das zukommen zu lassen, was sie beobachten. Wir können uns an jedem Punkt, den der Feind angreift, zusammenziehen.«


  »Ein Jammer, daß nun auch dieses reiche Land durch den Krieg zerrissen werden soll.«


  »Ja. Nicht wahr?«


  »Unser strategischer Plan ist einfach genug«, erklärte Speyer. »Wir haben die Verbindung des Feindes in der Mitte durchgeschnitten. Nur der Zugang von der See her ist noch offen, aber das ist für eine Truppe, die weit im Inland operiert, auch keine Hilfe. Wir verwehren dem Feind den Zugang zu einem guten Teil seiner Versorgungsmittel und, was mindestens ebenso wichtig ist, zu seinen Treibstofflagern. Wir selbst stützen uns auf die Ländereien, die fast auf sich selbst gestellt leben können, wirtschaftlich und sozial. Nicht lange, und sie werden in einer besseren Verfassung sein als die entwurzelte Armee, der sie gegenüberstehen. Ich denke, daß Richter Brodsky noch vor dem Herbst in San Francisco sein wird.«


  »Wenn Ihre Pläne auch praktischen Erfolg haben«, wandte Gaines ein.


  »Das lassen Sie nur unsere Sorge sein.« Mackenzie beugte sich nach vorn. »Okay, Philosoph. Ich weiß, daß Sie lieber Fallon obenauf sähen, aber ich nehme an, Sie haben Verstand genug, sich nicht an eine verlorene Sache zu hängen.«


  »Wollen Sie mit uns zusammenarbeiten?«


  »Der Orden nimmt an keinerlei politischen Angelegenheiten teil, Colonel, außer seine eigene Existenz ist in Gefahr.«


  »Ach, so kommen Sie doch auf die Erde zurück! Mit ›zusammenarbeiten‹ meinte ich nur, daß Sie uns nicht im Wege sind.«


  »Leider müßte man auch das noch als Mithilfe betrachten. Es geht nicht an, daß wir auf unserem Land militärische Stützpunkte zulassen.«


  Mackenzie starrte Gaines ins Gesicht, das zu Granit verhärtet schien, und wußte nicht, ob er recht gehört hatte. »Wollen Sie damit sagen, Sie verlangen, daß wir abziehen?« fragte er mit fremder Stimme.


  »Ja«, antwortete der Philosoph.


  »Auch wenn Sie bedenken, daß unsere Artillerie Ihre Stadt umzingelt hat?«


  »Würden Sie wirklich Frauen und Kinder bombardieren, Colonel?«


  O Nora! – »Das ist nicht nötig. Unsere Männer marschieren einfach ein.« 


  »Gegen Psi-Schläge? Ich bitte Sie, diese armen Jungen nicht ins Verderben zu stürzen, der Vernichtung auszuliefern.« Gaines machte eine Pause und fuhr dann fort: »Vielleicht sollte ich auch darauf hinweisen, daß Sie Ihr ganzes Unternehmen in Frage stellen, wenn Sie Ihr Regiment verlieren. Es steht Ihnen frei, unsere Niederlassung zu umgehen und weiter auf Calistoga zuzumarschieren.«


  ... und dabei ein Nest mit Anhängern Fallons im Nacken zu haben! Mackenzie knirschte mit den Zähnen. 


  Gaines erhob sich. »Die Diskussion ist beendet, meine Herren«, sagte er. »Sie haben eine Stunde Zeit, unser Land zu verlassen.«


  Auch Mackenzie und Speyer hatten sich erhoben. »Wir sind noch nicht miteinander fertig«, sagte der Major. Schweiß rann ihm von der Stirn über die lange Nase. »Ich möchte noch einige Erklärungen abgeben.«


  Gaines durchquerte den Raum und öffnete die Tür. »Begleitet die Herren hinaus«, sagte er zu den fünf Wachen.


  »Nein, um Gottes willen!« brüllte Mackenzie.


  »Informiert die Adepten!« ordnete Gaines an.


  Einer der jungen Männer drehte sich um und lief davon. Mackenzie hörte das Aufklatschen der Sandalen. Gaines nickte. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, sagte er.


  Speyer richtete sich steif auf. Seine Augen schlossen sich. Dann riß er sie weit auf und atmete schwer. »Die Adepten informieren?«


  Mackenzie sah, wie Gaines seine bisher so sichere Haltung verlor. Er hatte nur eine Sekunde Zeit, erstaunt zu sein. Sein Körper handelte automatisch. Zwei Revolver zuckten gleichzeitig aus den Hüfttaschen.


  »Halt den Boten zurück, Jimbo«, zischte der Major. »Ich decke diese Burschen hier.«


  Während er vorwärtsstürmte machte sich Mackenzie wegen der Regimentsehre Sorgen. War es richtig, Feindseligkeiten zu eröffnen, wenn man zu einer Aussprache gekommen war? Aber Gaines hatte die Gespräche selbst abgebrochen –


  »Haltet ihn!« schrie Gaines.


  Die vier übrigen Jungen bewegten sich plötzlich. Zwei versperrten den Ausgang, die anderen beiden liefen zur Hinterseite. »Halt! Oder ich schieße!« rief Speyer, aber sie hörten nicht auf ihn.


  Mackenzie brachte es nicht fertig, auf Unbewaffnete zu schießen. Er stieß dem Jungen vor ihm den Revolver zwischen die Zähne. Mit blutigem Gesicht taumelte der Esper zurück. Mackenzie kugelte dem anderen, der von links kam, den Arm aus. Der dritte versuchte den Ausgang zu blockieren. Mackenzie stellte ihm ein Bein und stieß ihn dann beiseite, so daß er hinfiel, dann sprang er mit einem Satz über ihn hinweg.


  Der vierte hängte sich ihm von hinten an den Hals. Mackenzie riß sich los und gab ihm einen Kinnhaken. Der Esper taumelte, Mackenzie versetzte ihm noch einen Schlag in den Magen, wirbelte herum und rannte davon.


  Da ihm niemand zu folgen schien, mußte Phil sie in Schach halten. Mackenzie stürzte den Gang entlang und in die Eingangshalle. Wohin war der Bote gelaufen? Er blickte durch die offene Tür auf den Platz hinaus. Die Sonne blendete ihn. Sein Atem ging stoßweise, er hatte Seitenstiche – ja, er wurde doch alt!


  Blaue Umhänge tauchten in einer Straße auf. Mackenzie erkannte den Boten, der auf das Gebäude deutete. Mackenzie hörte undeutlich sein hastiges Gemurmel. Bei dem Jungen waren sieben oder acht Männer – ältere Männer, ihre Kleidung zeichnete sich durch keine besonderen Merkmale aus ... aber Mackenzie erkannte einen höheren Beamten darunter. Der Junge wurde entlassen. Die anderen überquerten eilig den Platz.


  Entsetzen packte Mackenzie. Ein Catamount lief nicht davon, auch nicht vor jemanden, der ihn mit einem einzigen Blick erledigen konnte. Er konnte nichts tun, um das, was folgen würde, zu ändern. Wenn sie mich fertigmachen – um so besser! Dann brauche ich nicht mehr des Nachts wachzuliegen und mir darüber Gedanken zu machen, wie es Laura geht. 


  Die Adepten hatten jetzt fast die Stufen erreicht. Mackenzie trat vor und hob den Revolver. »Halt!« Seine Stimme klang leise, aber schneidend durch die Stille, die über der Stadt lag.


  Die Männer blieben stehen, ihre Gesichter waren ausdruckslos. Sie schwiegen abwartend.


  »Dieser Ort ist hiermit nach den Kriegsgesetzen beschlagnahmt«, sagte Mackenzie. »Geht zurück in eure Häuser!«


  »Was haben Sie mit unserem Anführer getan?« fragte ein hochgewachsener Mann.


  »Lesen Sie meine Gedanken, dann wissen Sie's«, spottete Mackenzie. »Es geht ihm gut, solange er seine Nase nicht in unsere Angelegenheiten steckt. Und euch geht es ebenso.«


  »Wir wollen unsere Psi-Kräfte nicht für Gewalttaten mißbrauchen«, sagte der große Mann. »Bitte, zwingen Sie uns nicht dazu.«


  »Euer Chef hat euch rufen lassen, noch bevor wir irgend etwas getan hatten«, entgegnete Mackenzie. »Es sieht so aus, als wollte er Gewalt anwenden. Also, los! Haut ab!«


  Die Esper wechselten Blicke. Der Große nickte. Seine Begleiter schritten langsam davon. »Ich möchte Philosoph Gaines sprechen«, sagte er.


  »Das können Sie bald tun.«


  »Soll das heißen, daß Sie ihn gefangenhalten?«


  »Denken Sie, was Sie wollen.«


  Die anderen Esper verschwanden um die Ecke des Gebäudes. »Ich schieße nicht gern. Gehen Sie lieber, bevor ich mich dazu gezwungen sehe.«


  »Da sind wir in eine Sackgasse geraten«, sagte der Mann. »Keiner von uns beiden möchte jemanden verletzen, den er als schutzlos betrachtet. Gestatten Sie, daß ich Sie von hier wegführe.«


  Mackenzie benetzte die Lippen. Sie waren vom Wetter auf, gesprungen und rauh. »Wenn Sie mich verhexen können, bitte, lassen Sie sich nicht ablenken«, sagte er herausfordernd. »Ansonsten aber machen Sie, daß Sie weiterkommen.«


  »Ich werde Sie nicht daran hindern, zu Ihren Männern zurückzukehren. Es scheint mir der einfachste Weg, um Sie loszuwerden. Aber ich warne Sie ganz ernsthaft: Jede bewaffnete Macht, die hier einzudringen versucht, wird vernichtet werden!«


  Schätze, ich hole lieber die Jungs. Phil kann diese Burschen nicht ewig in Schach halten.


  Der große Mann ging zu den Pferden. »Welches gehört Ihnen?« fragte er.


  Ziemlich scharf darauf, mich loszuwerden, was? Großer Gott, es muß einen Ausweg geben!


  Mackenzie drehte sich auf dem Absatz herum. Der Esper stieß einen Schrei aus. Mackenzie raste durch die Eingangshalle.


  Nein, nicht links – da ist nur das Büro. Richtig ... hier um die Ecke ...


  Eine große Halle lag vor ihm. In der Mitte befand sich eine gewundene Treppe. Die Esper hatten sie bereits besetzt.


  »Halt!« brüllte Mackenzie. »Halt, oder ich schieße!«


  Die beiden oben stehenden Männer liefen los. Die anderen drehten sich um und wandten sich ihm zu.


  Er legte sorgfältig an, mehr darauf bedacht, sie am Weitergehen zu hindern als zu töten. Die Halle dröhnte von den Schüssen wider. Einer nach dem andern sank zu Boden, und als dann der letzte, der hochgewachsene Mann, von hinten auf ihn zukam, war das Magazin des Revolvers leer.


  Mackenzie zog seinen Säbel hervor und hieb ihn dem anderen mit der flachen Seite gegen den Kopf. Der Esper stürzte, und Mackenzie sprang über ihn hinweg und die Treppe hinauf. Sie wand sich unendlich lange aufwärts. Er glaubte, sein Herz würde in tausend Stücke zerspringen.


  Am Ende befand sich eine eiserne Tür in einen Vorraum. Ein Mann machte sich am Schloß zu schaffen. Ein anderer in blauem Umhang griff Mackenzie an.


  Mackenzie stieß ihm den Säbel zwischen die Beine und versetzte ihm mit der anderen Hand einen Kinnhaken. Dann packte er ihn am Umhang und stieß ihn auf den Boden. »Macht, daß ihr rauskommt!« brüllte er.


  Sie rafften sich auf und starrten ihn an. Er schwang sein Schwert. »Von jetzt an werde ich töten«, rief Mackenzie.


  »Hol Hilfe, Dave«, murmelte der eine. »Ich behalte ihn im Auge.«


  Der andere taumelte benommen die Treppe hinunter. Der erste stand außerhalb der Reichweite des Säbels. »Möchten Sie vernichtet werden?« fragte er.


  Mackenzie drehte den Türgriff hinter seinem Rücken. Aber die Tür war verschlossen. »Ich glaube nicht, daß ihr dazu fähig seid. Nicht ohne das, was hier drin ist.«


  Der Esper bemühte sich um seine Selbstbeherrschung. Sie warteten Minuten, die sich wie ewig dahinzuschleppen schienen. Dann ertönten von unten Geräusche. Der Esper deutete zur Treppe. »Wir haben nur Schaufeln und Äxte«, sagte er. »Aber Sie haben auch nichts außer diesem Säbel. Wollen Sie sich ergeben?«


  Mackenzie spuckte auf den Boden.


  Schon erschienen die Angreifer. Nach den Geräuschen zu urteilen, mochten es fast hundert sein, aber wegen der gewundenen Treppe konnte Mackenzie vorerst nur zehn bis fünfzehn sehen – stämmige Bauern, die ihre Gewänder fest um sich geschlungen hatten, in den Händen schwangen sie scharfe Handwerkszeuge. Der Raum über der Treppe war zur Verteidigung zu groß, deshalb ging er zu der Treppe vor, wo immer nur zwei auf einmal auf ihn zukommen konnten.


  Mackenzie hieb wild um sich, Blut spritzte auf. Da er über seinen Angreifern stand, war er im Vorteil. Er schlug ihnen die Werkzeuge aus den Händen, sie taumelten und fielen nach hinten auf die Nachdrängenden. Es dauerte einen Moment, bis sie die Verletzten von der Treppe geräumt hatten und sie somit für einen zweiten Vorstoß wieder frei hatten.


  Eine Heugabel fuhr auf den Bauch des Colonels zu, es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, sie mit der linken Hand abzufangen. Zur gleichen Zeit drang eine Sense in seine rechte Hüfte. Er sah Blut, verspürte aber keinen Schmerz. Eine Fleischwunde, mehr nicht. Wieder und wieder hieb er mit dem Säbel auf die Angreifer ein. Die vorderen Männer zogen sich vor dieser sausenden Bedrohung zurück. Aber Mackenzies Knie fühlten sich wie Gummi an, lange würde er nicht aushalten können.


  Ein Signalhorn dröhnte. Darauf folgte eine Salve Schüsse. Der Mob auf der Treppe erstarrte. Jemand stieß einen entsetzten Schrei aus.


  Schritte donnerten durch die Eingangshalle. »Werft die Waffen weg und kommt herunter!« befahl eine Stimme. »Jeder, der eine verdächtige Bewegung macht, wird erschossen.«


  Mackenzie stützte sich auf seinen Säbel und rang nach Atem. Er bemerkte kaum, wie die Esper davonschlichen.


  Als er sich wieder ein wenig wohler fühlte, trat er an eines der kleinen Fenster und schaute hinaus. Reiter füllten den Platz vor dem Gebäude. Von ferne hörte er Infanterie.


  Speyer, gefolgt von ein paar Sergeanten und Soldaten, kam die Treppe herauf. Der Major eilte auf Mackenzie zu. »Alles in Ordnung, Jimbo? Du bist ja verletzt!«


  »Nur eine Schramme«, antwortete Mackenzie. Er gewann seine Kräfte wieder, obgleich ihn kein Siegesgefühl dabei erfüllte, nur das Wissen um das Alleinsein. Die Wunde begann zu brennen. »Nichts Schlimmes.«


  »Ja, es ist nicht lebensgefährlich. Okay, Leute, öffnet die Tür da!«


  Die Sergeanten holten Werkzeuge und bearbeiteten damit das Schloß.


  »Wie kommt es, daß ihr so schnell hier wart?« fragte Mackenzie.


  »Ich dachte mir, daß es Schwierigkeiten geben würde«, erklärte Speyer. »Und als ich Schüsse hörte, bin ich aus dem Fenster gesprungen und zu meinem Pferd gerannt. Das war kurz bevor diese Kerle dich angriffen. Ich sah, wie sie sich versammelten. Unsere Kavallerie war sofort da, und die anderen kamen auch nicht viel später.«


  »Irgendwelcher Widerstand?«


  »Er war vorbei, nachdem wir ein paar saftige Salven in die Luft gejagt hatten.« Speyer warf einen Blick nach unten. »Wir haben alles eingenommen.«


  Mackenzie musterte die Tür. »Jetzt mache ich mir keine Gedanken mehr darüber, daß wir sie im Büro mit dem Revolver bedroht haben. Sieht so aus, als wären ihre Adepten tatsächlich von einfachen, soliden alten Waffen abhängig, was? Und Esper-Gemeinden sollen eigentlich keine richtigen Waffen besitzen. Ihre Gesetze jedenfalls schreiben das vor ... Das war verdammt gut von dir geschätzt, Phil! Wie bist du darauf gekommen?«


  »Ich wunderte mich darüber, daß der Chef einen Boten schicken mußte, um Leute, die behaupten, Telepathen zu sein, zu benachrichtigen. Hallo, das hätten wir geschafft!«


  Das Schloß sprang auf. Der Sergeant öffnete die Tür. Mackenzie und Speyer betraten den großen Saal unter der Kuppel.


  Sie wanderten lange Zeit umher, zwischen seltsamen Metallstrukturen und abstrakten Reliefdarstellungen. Nichts war auch nur ein wenig vertraut. Schließlich blieb Mackenzie vor einer Art Schneckenlinie stehen, die in einem durchsichtigen Kubus leuchtete. Formlose Dunkelheit wirbelte durch die Schachtel, funkelnd, wie von winzigen Sternen durchzogen.


  »Ich glaubte, daß die Esper ein unterirdisches Depot mit altem Zeug aus der Zeit vor den Höllenbomben gefunden hätten«, sagte er mit erstickter Stimme. »Geheime Waffen, die nie benutzt worden waren. Aber das hier sieht eigentlich nicht nach Waffen aus, findest du nicht?«


  »Nein«, antwortete Speyer. »Für mich sieht das überhaupt nicht so aus, als wären diese Dinge von Menschenhand geschaffen.«


   


  »Aber verstehst du denn nicht? Sie haben eine Niederlassung eingenommen! Das beweist der Welt, daß die Esper nicht unverwundbar sind. Und um die Katastrophe zu vervollständigen: Sie haben sich ihres Arsenals bemächtigt.«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen. Keine uneingeweihte Person kann diese Instrumente in Tätigkeit setzen. Die Stromkreise sind verschlossen, außer wenn sie durch gewisse Körperrhythmen angeregt werden. Eine ähnliche Sperre macht es den sogenannten Adepten auch unmöglich, ihr Wissen gegenüber Uneingeweihten aufzudecken, ganz gleich, was auch mit ihnen geschieht.«


  »Ja, das weiß ich. Aber das meinte ich nicht. Mich erschreckt, daß die Ereignisse von St. Helena nun bekannt werden dürften. Jeder wird erfahren, daß die Esper-Adepten letztlich doch nicht die unbekannten Tiefen der Psyche sondieren, sondern einfach Zugang zu fortgeschrittenem physikalischem Wissen besitzen. Das wird nicht nur Opposition wachrufen, sondern es wird vielen Mitgliedern des Ordens jede Illusion rauben und sie zur Abtrünnigkeit bewegen.«


  »Nicht sofort. In der augenblicklichen Lage verbreiten sich Neuigkeiten nur langsam. Auch unterschätzt du eine Fähigkeit des menschlichen Gehirns, Mwyr – nämlich Daten zu ignorieren, die im Gegensatz zum heiligen Glauben stehen.«


  »Aber –«


  »Laß uns einmal das Schlimmste ausmalen. Nehmen wir an, daß der Glaube verlorengeht und sich der Orden auflöst. Das wird den Plan ernstlich zurückwerfen, aber nicht allzu schwerwiegend sein. Psionik war nur ein nebensächlicher Teil der Lehre, die wir als Anstoß einer neuen Lebensorientierung einsetzten. Es gibt aber noch andere Nationen, beispielsweise den weitverbreiteten Glauben an Zauberei, vor allem in weniger gebildeten Klassen. Wir können auf einer anderen Ebene ganz von vorn beginnen, wenn es sein muß. Die genaue Form des Glaubensbekenntnisses ist nicht wichtig. Sie dient nur als Gerüst für die wahre Struktur: eine antimaterialistische soziale Gruppe, der sich immer mehr Leute zuwenden, einfach deshalb, weil alle weltanschaulichen Ideale untergehen. Am Ende kann und wird die neue Kultur jede Art von Aberglauben, die ihr den ursprünglichen Anstoß gab, abwerfen.«


  »Wie die Situation jetzt ist, bedeutet sie einen Rückfall von wenigstens hundert Jahren.«


  »Das ist wahr. Und doch wäre es jetzt viel schwieriger, einen neuen Weg einzuschlagen. Die ureingesessene Gesellschaft läßt sich nicht so leicht von einmal gefestigten Gebräuchen und Glaubensregeln abbringen. Unser ursprünglicher Plan ist noch keineswegs gescheitert. Allerdings empfiehlt es sich vielleicht, ihn ein wenig abzuändern. Die Esper können gerettet werden.«


  »Aber wie?«


  »Wir müssen direkt eingreifen.«


  »Ist das als unvermeidlich errechnet worden?«


  »Ja. Die Matrize liefert eine unzweideutige Antwort. Mir gefällt das auch nicht besser als dir. Aber direktes Eingreifen kommt häufiger vor, als wir den Anfängern in der Schule sagen. Am besten wäre es natürlich, in einer Gesellschaft derartige Grundbedingungen zu schaffen, daß ihre gewünschte Entwicklung automatisch verläuft. Außerdem würde uns das ermöglichen, unsere eigene Blutschuld zu vergessen. Leider reicht die Große Wissenschaft aber nicht bis zu den Einzelheiten des praktischen Alltagslebens.


  Im Augenblick werden wir mithelfen, die Reaktionäre zu vernichten. Die Regierung wird dann so streng gegen die besiegten Gegner vorgehen, daß die meisten derjenigen, die die Vorkommnisse in St. Helena kennen, keine Gelegenheit haben werden, darüber zu berichten. Die übrigen – nun, die werden infolge ihrer Niederlage nicht mehr glaubwürdig erscheinen. Zugegeben, die Story wird noch lange in den Gehirnen spuken und flüsternd weitergereicht werden. Aber was schadet das schon? Diejenigen, die an unseren Weg glauben, werden in der Regel durch das Leugnen solcher häßlicher Gerüchte in ihrem Glauben nur noch bestärkt werden. Und da immer mehr Menschen, gewöhnliche Bürger wie auch Esper, den Materialismus ablehnen, wird die Sage mit der Zeit immer fantastischer erscheinen. Es wird als sicher erscheinen, daß gewisse Vorfahre die Geschichte ersonnen, um ihre Ignoranz zu verschleiern.«


  »Ich verstehe ...«


  »Du fühlst dich hier nicht glücklich, nicht wahr, Mwyr?«


  »Das kann ich nicht sagen. Alles ist so wirr.«


  »Sei froh, daß du nicht auf einen der wirklich fremden Planeten geschickt wurdest.«


  »Vielleicht würde ich das sogar vorziehen. Dort gäbe es eine feindselige Umgebung, über die man sich eindeutige Gedanken machen könnte. Man könnte vergessen, wie weit es bis nach Hause ist.«


  »Drei Jahre.«


  »Du sagst das so ruhig, als entsprächen drei Schiffsjahre nicht fünfzig Jahre kosmischer Zeit. Als könnten wir täglich ein Schiff erwarten, das uns ablöst, und nicht nur einmal in einem Jahrhundert. Und ... als hätten unsere Schiffe nicht mehr entdeckt als diesen einen Planeten!«


  »Eines Tages werden wir die gesamte Galaxis erforscht haben.«


  »Ja, ja. Ich weiß. Warum glaubst du wohl, hätte ich mich entschlossen, Psychodynamiker zu werden. Warum bin ich hier und lerne die Zukunft eines Planeten mitbestimmen, auf den ich gar nicht gehöre? ›Um die Vereinigung empfindender Wesen zu schaffen, jedes Mitglied einer Art einen Schritt näher an die Freiheit des Universums zu führen.‹ Feiner Slogan! Aber in der Praxis sieht es so aus, als wäre nur einigen wenigen Rassen der Schritt in die Freiheit dieses Universums erlaubt.«


  »Nicht ganz, Mwyr. Betrachte doch nur einmal die, bei denen wir uns, wie du es ausdrückst, einmischen. Bedenke, welchen Nutzen sie aus der nuklearen Energie zogen, als sie sie besaßen. So wie sie sich entwickeln, werden sie sie in ein oder zwei Jahrhunderten wieder haben. Nicht lange danach werden sie Raumschiffe bauen. Selbst wenn wir als gewiß annehmen, daß die Zeitverzögerung die Wirkungen interstellarer Konflikte verringert, so spielt das doch eine große Rolle. Möchtest du etwa eine solche Bande von Fleischfressern frei in der Galaxis herumschwirren haben?


  Nein, zuerst sollen sie in innerlich zivilisierte Leute werden; dann können wir sehen, ob wir ihnen vertrauen können. Wenn nicht, dann werden sie wenigstens auf ihrem eigenen Planeten zufrieden und glücklich sein, in einer Lebensart, die die Große Wissenschaft selbst für sie entworfen hat. Vergiß nicht: Sie sehnen sich mit aller Kraft nach Frieden auf der Erde; das aber ist etwas, das sie nie allein erreichen werden. Ich gebe nicht vor, ein gutes Wesen zu sein, Mwyr. Aber diese Arbeit, die wir verrichten, vermittelt mir das Gefühl, nicht ganz nutzlos im Kosmos zu sein.«


   


  In diesem Jahr gab es viele Beförderungen, da die Verluste hoch waren. Captain Thomas Danielis wurde für seine anerkennenswerten Verdienste beim Aufdecken und Niederschlagen einer Revolte von Bürgern in Los Angeles zum Major befördert. Kurz danach fand die Schlacht von Maricopa statt, bei der die Loyalisten eine blutige Niederlage einstecken mußten, als sie versuchten, die Umklammerung der Sierra-Rebellen von San Joaquim zu durchbrechen. Bei dieser Gelegenheit stieg Danielis zum Range eines Colonels auf. Die Armee hatte Marschbefehl nach Norden und bewegte sich müde an der Küste entlang, ständig einen Angriff vom Osten her erwartend. Aber die Anhänger Brodskys schienen zu sehr damit beschäftigt, das neugewonnene Land zu befestigen. Schwierigkeiten bereiteten jetzt die Guerillas und die Landbesitzer. Nach einer besonders heftigen Auseinandersetzung blieben sie in der Nähe von Pinnacles liegen, um sich eine Atempause zu gönnen.


  Danielis schritt durch das Lager, in dem Zelte in dichten Reihen aufgebaut waren. Dazwischen lagen die Männer, sie spielten, dösten oder blickten in den blauen Himmel. Die Luft war schwül, erfüllt von Lagerfeuern, den Gerüchen von Pferden, Maultieren, Schweiß, Rauch, Öl; das Grün auf den Hügeln ringsum verfärbte sich schon zu dem blasseren sommerlichen Gelb. Danielis hatte bis zu der Konferenz, die der General einberufen hatte, nichts zu tun, aber er war nervös. Inzwischen bin ich Vater geworden, dachte er, und ich habe mein Kind nie gesehen. 


  Und trotzdem muß ich mich glücklich schätzen, ich bin am Leben und besitze noch alle Glieder. Er mußte an Jacobsen denken, der in Marcopa in seinen Armen gestorben war. Nie hätte er gedacht, daß ein menschlicher Körper so viel Blut verlieren konnte. Aber vielleicht war man gar kein Mensch mehr, wenn der Schmerz so groß wurde, daß man nichts mehr zu tun vermochte als zu schreien, bis die Dunkelheit einen umhüllte. 


  Und er hatte den Krieg einmal für etwas Faszinierendes gehalten! Hunger, Durst, Erschöpfung, Schrecken, Verstümmelung, Tod, und immer die Eintönigkeit, die einen zum Tier machte ... Ich habe genug. Nach dem Krieg gehe ich in die Wirtschaft. Wenn das alte Landbesitzer-System erst einmal durchbrochen ist, gibt es für einen tüchtigen Mann gute Chancen, aber anständige, ohne Waffen – Danielis merkte, daß er Worte wiederholte, die schon viele Monate alt waren. Worüber, zum Teufel, sollte man denn nachdenken?


  Das große Zelt, in dem Gefangene verhört wurden, lag an seinem Weg. Zwei Soldaten führten gerade einen Mann hinein, er war blond und kräftig, sein Blick war düster. Er trug die Streifen eines Sergeanten, das einzige weitere Merkmal an seiner Uniform war das Abzeichen von Warden Echevarry, dem Landbesitzer in diesem Teil der Küstengebirge. Zu Friedenszeiten war es wohl ein Lumberjack, vermutete Danielis dem Aussehen nach; ein Soldat einer privaten Armee, wann immer die Interessen von Echevarry bedroht waren; gestern hatten sie ihn gefangengenommen.


  Einer Eingebung folgend, ging Danielis ihnen nach. Er betrat das Zelt, nachdem Captain Lambert, der hinter einem zusammenklappbaren Tisch saß, die üblichen Fragen gestellt hatte.


  »Oh!« Der Offizier erhob sich. »Ja, Sir?«


  »Bemühen Sie sich nicht«, antwortete Danielis. »Ich wollte nur mal zuhören.«


  »Wir werden versuchen, Ihnen eine gute Show zu bieten, Sir.« Lambert setzte sich wieder und blickte den Gefangenen an, der mit hängenden Schultern breitbeinig zwischen seinen Wachen stand. »Nun, Sergeant, wir möchten gern einige Dinge von Ihnen erfahren.«


  »Ich brauche Ihnen nichts zu sagen außer Name, Rang und Heimatort«, brummte der Mann. »Und das wissen Sie bereits.«


  »Eh, hm, das ist keineswegs sicher. Sie sind kein fremder Soldat. Sie sind ein Rebell gegen die Regierung Ihres eigenen Landes.«


  »Zum Teufel! Ich bin ein Echevarry-Mann!«


  »Na und?«


  »Wer mein Richter ist, erfahre ich von Echevarry. Und er sagt, daß es Brodsky sei. Also sind Sie der Rebell.«


  »Die Gesetze sind geändert worden.«


  »Ihr verdammter Fallon hat kein Recht, die Gesetze zu ändern, und erst recht nicht Teile der Konstitution. Ich bin doch nicht blöd, Captain. Ich bin auch mal zur Schule gegangen. Und jedes Jahr hat unser Direktor uns die Konstitution vorgelesen.«


  »Die Zeiten haben sich geändert, seitdem sie aufgestellt wurde«, entgegnete Lambert. Seine Stimme klang härter. »Aber ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu streiten. Wie viele Gewehr- und Bogenschützen gibt es in eurer Kompanie?«


  Schweigen.


  »Wir können Ihnen vieles erleichtern«, sagte Lambert. »Ich verlange von Ihnen ja keinen Verrat. Alles, was ich möchte, ist die Bestätigung einiger Informationen, die wir sowieso schon besitzen.«


  Wütend schüttelte der Mann den Kopf.


  Lambert machte eine Handbewegung. Eine der Wachen trat hinter den Gefangenen und bog ihm den Arm zurück.


  »Echevarry würde so was nie mit mir tun«, stieß der Mann zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Natürlich nicht«, antwortete Lambert. »Sie sind ja sein Mann.«


  »Glauben Sie, ich wollte einfach eine Nummer auf irgendeiner Liste in Frisco sein? Verdammt recht haben Sie, ich bin sein Mann!«


  Wieder winkte Lambert der Wache zu. Der Soldat verrenkte den Arm noch stärker.


  »Halten Sie ein!« brüllte Danielis. »Hören Sie auf damit!«


  Der Soldat ließ den Arm los und blickte erstaunt um sich. Der Gefangene holte tief Luft.


  »Ich bin erstaunt, Captain Lambert«, sagte Danielis. Er fühlte, wie sein Gesicht rot wurde. »Wenn dies Ihre übliche Praxis ist, dann werden Sie vors Kriegsgericht kommen.«


  »Nein, Sir«, antwortete Lambert betreten. »Das tue ich sonst nicht – bestimmt nicht. Nur ... sie sagen einfach nichts. Kaum einer von ihnen. Wie soll ich sonst etwas aus ihnen herauskriegen?«


  »Sie sollen den Gesetzen des Krieges folgen.«


  »Wenn es sich um Rebellen handelt?«


  »Führen Sie den Mann ab«, befahl Danielis. Eilig gehorchte der Soldat.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, murmelte Lambert. »Ich schätze ... ich ... ich habe schon viele Freunde verloren. Ich möchte nicht noch mehr verlieren, einfach weil ich keine Informationen bekomme.«


  »Ich auch nicht.« Danielis fühlte Mitleid in sich aufsteigen. Er setzte sich auf die Tischkante und begann sich eine Zigarette zu rollen. »Aber sehen Sie, wir befinden uns nicht in einem normalen Krieg. Und folglich haben wir, was vielleicht paradox klingen mag, den Regeln und Gesetzen noch sorgfältiger zu folgen als je zuvor.«


  »Ich verstehe nicht, Sir.«


  Danielis hatte die Zigarette fertig gerollt und reichte sie Lambert. Dann drehte er noch eine für sich selbst. »Nach ihrer eigenen Ansicht sind die Rebellen gar keine Rebellen«, erklärte er. »Sie verhalten sich einer Tradition gegenüber loyal, die wir abzuschaffen oder vielmehr zu vernichten versuchen. Sehen wir die Dinge doch richtig: Jeder Landbesitzer ist eine ziemlich gute Führerpersönlichkeit. Vielleicht stammt er von einem Strolch ab, der sich durch Ellbogenstöße hinaufgearbeitet hat, aber inzwischen hat er sich in das Land, das er beherrscht, mit seiner Familie eingefügt. Er weiß das, und seine Leute auch. Er existiert in Fleisch und Blut, ein Symbol der Gemeinschaft und ihrer Errungenschaften, ihrer Sitten und ihrer grundlegenden Unabhängigkeit. Wenn man Schwierigkeiten hat, braucht man sich nicht durch irgendeine unpersönliche Bürokratie hin durchzuarbeiten, man geht direkt zu seinem Boß. Seine Pflichten sind genauso festgelegt wie die eigenen. Er führt einen in den Kampf und zu den Feierlichkeiten, die dem Leben Farbe und Bedeutung verleihen. Seine Väter und die eigenen haben jahrhundertelang zusammen gelebt und gearbeitet. Das Land spiegelt die Erinnerungen an sie wider. Die beiden gehören hierher und zusammen.


  Nun, das alles muß ausgemerzt werden, damit wir uns auf eine höhere Ebene zu entwickeln können. Aber wir werden diese Ebene nie erreichen, wenn wir jeden roh und ungerecht behandeln. Wir sind keine erobernde Armee. Wir wollen nur die Unruhen und Rebellionen beilegen. Die Opposition ist ein Teil unserer Gesellschaft.«


  Lambert hielt ihm ein Zündholz hin. Danielis nahm einen Zug aus der Zigarette und fuhr fort: »Als praktischen Hinweis sollte ich Sie vielleicht daran erinnern, Captain, daß die Bundesarmee – von Fallon und Brodsky zusammen – gar nicht allzu groß ist. Wir sind ein Haufen von jungen Männern, Landleuten, die es zu nichts gebracht haben, armen Städtern, Abenteurern, Menschen, die in ihren Regimentern die Gemeinsamkeit und Einheit finden, die sie im Zivilleben erwartet, aber nicht gefunden haben.«


  »Ich fürchte, das ist zu hoch für mich«, antwortete Lambert. »Macht nichts«, seufzte Danielis. »Halten Sie sich nur stets vor Augen, daß eine viel größere Anzahl Männer außerhalb der opponierenden Armee kämpft als innerhalb. Wenn die einzelnen Ländereien ein einheitliches Kommando errichten könnten, so würde das das Ende der Regierung Fallon bedeuten. Glücklicherweise herrscht bei ihnen zu viel provinzieller Stolz, und außerdem liegen sie zu weit auseinander, so daß das nicht geschehen wird – außer wir fordern sie bis zur Unerträglichkeit heraus. Wir wollen folgendes: Die Gegner müssen allmählich zu der Überzeugung kommen, daß wir um Fallon doch nicht so schlechte Kerle sind, wie sie glauben, und daß es sich lohnen würde, auf unserer Seite zu sein. Verstehen Sie?«


  »J-ja. Ich glaube.«


  »Sie sind ein kluger Kopf, Lambert. Sie haben es doch nicht nötig, Informationen aus den Gefangenen herauszuprügeln. Merken Sie sich das!«


  »Ich werde mich bemühen, Sir.«


  »Gut.« Danielis warf einen Blick auf die Armbanduhr, die er bei seiner ersten Beförderung zusammen mit seinem Revolver erhalten hatte. (Solche Dinge waren für den gewöhnlichen Soldaten viel zu kostspielig. Im Zeitalter der Massenproduktion war das anders gewesen, und vielleicht würde in den kommenden Zeiten ...) »Ich muß gehen. Bis später.«


  Als er das Zelt verließ, fühlte er sich leichter und froher als zuvor. Unter einem Baum spielten ein paar Männer Banjo und sangen dazu, und Danielis ertappte sich dabei, wie er leise vor sich hinpfiff. Es war gut, daß es das jetzt noch gab, nach Maricopa und dem Marsch nach Norden, dessen Grund nur wenige kannten.


  Das Kommandozelt war größer als alle anderen. Am Eingang standen zwei Posten. Danielis war fast der letzte, der eintrat. Er nahm den Platz am Ende des Tisches, gegenüber von Brigadegeneral Perez, ein. Rauch erfüllte die Luft, die Offiziere unterhielten sich mit gedämpften Stimmen und ernsten, gespannten Mienen.


  Als die in einen blauen Umhang gehüllte Gestalt mit dem Yang- und Yin-Zeichen auf der Brust eintrat, verstummten alle. Danielis war erstaunt, Philosoph Woodworth zu erkennen. Er hatte ihn zuletzt in Los Angeles gesehen und angenommen, daß er dort im Esper-Zentrum bleiben würde. Anscheinend war er mit einem besonderen Auftrag hierhergekommen ...


  Perez stellte ihn vor. Beide blieben stehen. »Ich habe Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen, meine Herren«, begann Perez mit ruhiger Stimme. »Sie dürfen es als eine Ehre betrachten, hier zu sein. Es bedeutet, daß ich Ihnen vertraue. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie erstens absolutes Stillschweigen über das bewahren, was Sie jetzt erfahren werden, und zweitens, daß Sie eine lebenswichtige Operation von äußerster Schwierigkeit durchführen.« Danielis wurde zu seinem Erstaunen gewahr, daß einige Männer nicht anwesend waren, von denen man es ihrem Rang nach erwartet hätte.


  »Ich wiederhole«, sagte Perez, »daß jedes Bekanntwerden unserer Unterredung den Plan zum Scheitern bringen würde. In diesem Fall würde sich der Krieg noch für Monate oder Jahre dahinschleppen. Sie wissen, wie schlecht es um uns steht. Sie wissen ebenfalls, daß es noch schlimmer werden wird, wenn unsere Vorräte erst aufgebraucht sind, da der Nachschub durch den Feind abgeschnitten ist. Wir könnten sogar geschlagen werden. Ich bin kein Miesmacher, sondern einfach realistisch. Wir könnten den Krieg verlieren.


  Andererseits aber könnten wir dem Feind noch in diesem Monat das Genick brechen, wenn unser Plan gelingt.«


  Er machte eine Pause, um diese Vorstellung wirken zu lassen, dann fuhr er fort:


  »Dieser Plan wurde vom GHQ in Zusammenarbeit mit dem Esper-Zentrum in San Francisco ausgearbeitet – erst vor einigen Wochen. Aus diesem Grund sind wir auch nach Norden marschiert –.«


  Er wartete, bis sich die leichte Unruhe wieder gelegt hatte. »Wie Sie wissen, verhält sich der Orden der Esper in politischen Auseinandersetzungen neutral. Aber Sie wissen auch, daß er sich verteidigt, wenn er angegriffen wird. Und nun wurde ein solcher Angriff durch die Rebellen verübt. Sie haben Napa Valley besetzt und seitdem üble Gerüchte über den Orden verbreitet. Möchten Sie sich dazu äußern, Philosoph Woodworth?«


  Der Esper nickte und begann mit kühler Stimme: »Wir haben unsere eigenen Methoden, Dinge herauszufinden – einen Geheimdienst, wenn Sie so wollen – und so kann ich Ihnen die Tatsachen berichten. St. Helena wurde zu einem Zeitpunkt angegriffen, als die meisten Adepten abwesend waren, sie halfen einer neuen Gemeinde in Montana beim Bau ihrer Niederlassung.« Wie sind sie da so schnell hingekommen? fragte sich Danielis. Teleportation, oder etwas Ähnliches? »Ich weiß selbst nicht genau, ob der Feind davon wußte oder ob es einfach ein für ihn glücklicher Zufall war. Jedenfalls, als die zwei oder drei Adepten, die noch zurückgeblieben waren, zu ihnen gingen und sie warnten, sie in Ruhe zu lassen, entstand ein Kampf, bei dem die Adepten getötet wurden, noch bevor sie handeln konnten.« Er lächelte. »Wir behaupten nicht, unsterblich zu sein, außer in der Art und Weise, wie jedes Lebewesen unsterblich ist. St. Helena ist also jetzt besetzt. Wir haben im Augenblick nicht die Absicht, deswegen etwas zu unternehmen, da wir dabei eine Menge Menschen der Gemeinde verletzen könnten. 


  Was die Märchen betrifft, die der Feind verbreitet, so glaube ich, das ich es genauso tun würde, wenn ich eine solche Chance erhielte. Jeder weiß, daß ein Adept Dinge tun kann, die sonst niemand vermag. Truppen, die sich darüber klarwerden, daß sie dem Orden unrecht getan haben, werden sich vor übernatürlicher Rache fürchten. Sie hier sind gebildete Männer und wissen, daß nichts Übernatürliches mit im Spiel ist, sondern nur die Fähigkeit, die latenten Kräfte in den meisten von uns zu benutzen. Sie wissen auch, daß der Orden nicht an Vergeltung glaubt. Aber der normale einfache Soldat denkt nicht wie Sie. Seine Offiziere müssen ihm etwas zu denken und zu glauben geben. Folglich schaffen sie irgendwelche Attrappen und erzählen ihm, daß die Adepten diese benutzen. In Wirklichkeit handelt es sich um eine fortgeschrittene Technologie, gewiß, aber im Grunde ist diese auch nur eine Maschine, die außer Funktion gesetzt werden kann, wenn man mutig ist, genauso wie jede andere Maschine. Das ist geschehen.


  Und doch ist dies eine Bedrohung des Ordens: Und wir können einen Angriff auf unsere Mitglieder nicht ungestraft lassen. Deshalb hat das Esper-Zentrum den Entschluß gefaßt, Ihrer Seite beizustehen. Je eher dieser Krieg vorüber geht, um so besser.«


  Die Männer um den Tisch hielten einen Moment den Atem an. Danielis fühlte, wie sich ihm die Haare im Nacken sträubten. Perez hob die Hand.


  »Nicht so voreilig, meine Herren«, erklärte der General. »Die Adepten werden nicht herumgehen und die Feinde an Ihrer Stelle vernichten. Es war eine teuflisch schwere Entscheidung für sie, überhaupt so viel zuzugestehen, wie sie es getan haben. Ich – eh – hörte, daß die persönliche Entwicklung jedes Espers durch diese Konzentration von Gewalt um viele Jahre zurückgesetzt wird. Es bedeutet ein großes Opfer.


  Nach ihren Glaubenssätzen können sie Psiontechniken verwenden, um eine Niederlassung gegen Angriffe zu schützen. Eine Bedrohung San Franciscos wird als eine solche auf das Zentrum, ihr Welthauptquartier, aufgefaßt werden.«


  Das Bewußtsein dessen, was kommen würde, ließ Danielis erschauern. Kaum verstand er Perez' gefaßte Erklärungen:


  »Lassen Sie mich das strategische Bild erläutern. Im Augenblick hält der Feind mehr als die Hälfte von Kalifornien, ganz Oregon und Idaho, sowie einen großen Teil von Washington besetzt. Wir, diese Armee, benutzen den letzten Landzugang zu San Francisco, der noch in unserer Hand ist. Bis jetzt hat der Feind noch nicht versucht, ihn abzuschneiden, denn die Truppen, die wir hier aus dem Norden zusammengezogen haben, bilden eine starke, konzentrierte Macht. Er profitiert woanders zu viel, um sich vorerst der Gefahr auszusetzen, sich an uns zu zermürben.


  Auch kann er nicht hoffen, die Stadt erfolgreich einschließen zu können. Noch immer sind Puget Sound und die nördlichen Häfen Kaliforniens in unserer Hand. Unsere Schiffe schaffen reichlich Nahrung und Munition herbei. Die feindliche Seemacht ist weitaus schwächer als unsere: Hauptsächlich verfügt sie über Schoner, die von Portland aus operieren. Einen gelegentlichen Konvoi mag sie vielleicht besiegen, aber das hat sie bis jetzt noch nicht versucht, denn es ist nicht der Mühe wert; und außerdem würden manche schwer eskortiert sein. Und natürlich kann der Feind die Bucht nicht betreten, da wir auf beiden Seiten des Golden Gate Artillerie und Raketenbasen postiert haben. Nein, alles was er tun kann, ist, die Seeverbindung mit Hawaii und Alaska aufrechtzuerhalten.


  Trotzdem aber ist sein letztes Ziel San Francisco. Das ist notwendig – der Sitz der Regierung und der Industrie, das Herz der Nation.


  Gut – dies ist der Plan: Unsere Armee soll das Sierra Command und seine Hilfstruppen beschäftigen, in dem sie von San José aus angreift. Das ist ein völlig logisches Manöver. Wenn es erfolgreich verliefe, würde es die feindlichen Streitkräfte in Kalifornien in zwei Teile spalten. Wie wir wissen, konzentriert er auch bereits Männer an diesem Punkt, um gegen einen solchen Versuch gewappnet zu sein.


  Wir werden keinen Erfolg haben. Wir liefern ihm eine gute Schlacht und ziehen uns dann zurück. Das ist der schwierigste Teil: eine ernsthafte Niederlage zu heucheln, selbst unsere eigenen Truppen davon zu überzeugen und trotzdem Ordnung zu bewahren. Darüber müssen wir uns noch im einzelnen unterhalten.


  Wir werden uns gegen Norden zurückziehen, die Halbinsel gegen Frisco hinauf. Der Feind ist gezwungen, nachzustoßen. Es wird wie eine von Gott geschenkte Chance aussehen, uns zu vernichten und zur Stadt zu gelangen.


  Wenn er sich ein gutes Stück auf der Halbinsel befindet, der Ozean zu seiner Linken, die Bucht zu seiner Rechten, werden wir ihn an der Flanke umgehen und von hinten angreifen. Und dort werden auch die Esper-Adepten sein, um uns zu helfen. Plötzlich wird er gefangen sein, zwischen uns und den Verteidigungskräften der Hauptstadt. Wen die Adepten nicht vernichten, nehmen wir uns vor. Von dem Sierra Command wird nichts übrigbleiben als ein paar Garnisonen. Der Rest des Krieges wird nur noch aus einer allgemeinen Säuberungsaktion bestehen.


  Es ist eine brillante Strategie. Aber sie ist verdammt schwierig auszuführen. Sind Sie bereit, die Aufgabe zu übernehmen?«


  Danielis stimmte nicht in die allgemeine Zustimmung ein, er mußte zu sehr an Laura denken.


   


  Im Norden und im Westen wurde gekämpft. Gelegentlich donnerte eine Kanone, oder Maschinenpistolen knatterten. Über dem Gras und den vom Wind verkrüppelten Eichen, die die Hügel bedeckten, lag ein dünner Rauchschleier. Der größte Teil von Mackenzies Regiment lag in einer Wildnis: rauher, unebener Boden, Wälder, Ruinen alter Häuser; das Vorwärtskommen in diesen Gegenden fiel schwer. Einmal war dieses Gebiet dicht besiedelt gewesen, aber der Feuersturm nach der Höllenbombe hatte es fein säuberlich blank gefegt, und die geringe Bevölkerung von heute konnte mit dem unfruchtbaren Boden nicht viel anfangen. Beim linken Flügel seiner Armee schien noch nicht einmal der Feind zu sein.


  Aber das war ganz sicher nicht der Grund dafür, daß die Rolling Stones diese Stellung einnahmen. Sie hätten genausogut die volle Wucht des Aufeinanderprallens in der Mitte aushalten und die Feinde gegen San Francisco abdrängen können. Sie hatten sich oft genug während dieses Krieges mitten im Kampfgetümmel befunden, zum Beispiel, als sie von Calistoga aus geholfen hatten, die Anhänger Fallons aus Nordkalifornien zu vertreiben. Diese Aufgabe hatten sie so sorgfältig gelöst, daß nur noch eine kleine Streitmacht zur Aufrechterhaltung dieses Zustands zurückgeblieben war. Fast die gesamte Armee des Sierra Commands hatte sich bei Modesto zusammengezogen und war auf die nordwärts marschierende Feindesarmee gestoßen, die sie von San José aus angegriffen hatte, die aber ziemlich schnell zum Rückzug gezwungen wurde. Noch ein, zwei Tage, und die weiße Stadt würde sich vor ihren Augen erheben.


  Und dort wird der Feind sicher haltmachen, dachte Mackenzie. Die Garnison wird ihn verstärken. Man wird sie bombardieren müssen; vielleicht müssen wir Straße für Straße erkämpfen. Laura, mein Kind, wirst du das lebend überstehen?


  Natürlich kann es auch sein, daß das nicht geschieht. Vielleicht funktioniert mein Plan und wir gewinnen ganz leicht –. Was für ein schreckliches Wort ›vielleicht‹ ist! – Mackenzie schlug die Hände mit einem lauten Klatschen zusammen.


  Speyer warf ihm von der Seite her einen Blick zu. Die Angehörigen des Majors waren in Sicherheit; er hatte sie sogar in Mount Lassen besuchen können, nachdem die Nordschlacht vorüber war. »Rauhe Angelegenheit«, bemerkte er.


  »Rauh für jeden«, gab Mackenzie ärgerlich zurück. »Ein verdammter Krieg.«


  Speyer zuckte die Achseln. »Wie alle anderen Kriege auch, außer daß diesmal Angehörige desselben Volkes auf beiden Seiten stehen.«


  »Du weißt verdammt gut, daß ich dieses Geschäft nie und nimmer mochte.«


  »Welcher vernünftige Mensch täte das?«


  »Wenn ich eine Predigt hören will, werde ich mich schon melden.«


  »Entschuldige«, entgegnete Speyer.


  »Mir tut's auch leid«, sagte Mackenzie zerknirscht. »Bin völlig mit den Nerven herunter. Verdammte Schweinerei! Fast wünsche ich, daß endlich wieder was passiert.«


  »Würde mich nicht wundern, wenn dem bald so wäre. Die ganze Lage hier stinkt meiner Meinung nach.« 


  Mackenzie blickte sich um. Zur Rechten begrenzten Hügel den Horizont, unter denen sich die niedrigen, aber massiven Gebirgsketten von San Bruno erhoben. Hie und da konnte er Truppen seiner eigenen Armee erkennen, zu Fuß oder zu Pferde. Über ihnen dröhnte ein Flugzeug. Aber es gab viele Stellen, an denen sich der Feind verborgen halten konnte. Jeden Augenblick konnte die Hölle losgehen ... zwar nur eine kleine Hölle, ständig verringert durch Bajonette und Kugeln. Aber jede dieser Verringerungen bedeutete einen toten Mann, der Frau und Kinder besaß, die um ihn weinten; oder einen, der auf die Stümpfe seiner Arme starrte, oder einen Mann, dessen Augen und Gesicht von einem Schuß zerfetzt waren – aber was für unsoldatische Gedanken waren das?


  Um sich zu beruhigen, blickte Mackenzie nach links. Der Ozean rollte grünlich-grau gegen das Land. Die Luft war von Salzgeruch erfüllt. Ein paar Möwen schwebten über dem Strand. Nirgendwo ein Segel oder Rauch – nur Leere. Die Konvois von Puget Sound nach San Francisco und die schnellen schlanken Boote der Freunde von der Küste befanden sich Meilen entfernt hinter einer Biegung der Welt.


  Und so mußte es auch sein. Vielleicht entwickelten sich die Dinge zu Wasser gut. Man konnte nur versuchen – und hoffen. Und ... es war sein Vorschlag gewesen, er, Mackenzie, hatte auf der Konferenz, die General Cruikshank zwischen den Schlachten von Mariposa und San José abgehalten hatte, gesprochen. Der gleiche Mackenzie, der zuerst vorgeschlagen hatte, das Sierra Command aus den Bergen herunterkommen zu lassen, und der den gewaltigen Schwindel der Esper aufgedeckt und seinen Männern klargemacht hatte, daß hinter diesem Schwindel etwas lag, an das man kaum zu denken wagte. Er würde in die Geschichte eingehen, dieser Colonel, man würde noch viele hundert Jahre Balladen über ihn singen.


  Nur fühlte er sich nicht so. James Mackenzie wußte, daß er unter normalen Bedingungen nicht klüger war als der Durchschnitt, jetzt aber vor Müdigkeit ausgesogen und entsetzt über das Schicksal seiner Tochter. Er selbst wurde von entsetzlicher Furcht vor bestimmten verkrüppelnden Wunden verfolgt. Oft mußte er sich in den Schlaf trinken. Er war rasiert, denn ein Offizier mußte etwas auf seine äußere Erscheinung halten, aber er war sich wohl bewußt, daß er genauso schäbig wie seine einfachen Soldaten herumlaufen würde, hätte er keine Ordonnanz, die seine Kleider in Ordnung hielt. Seine Uniform war fadenscheinig und verblaßt, sein Körper stank und juckte, sein Mund sehnte sich nach Tabak, aber sie hatten Nachschubschwierigkeiten und mußten froh sein, genug zum Essen zu haben. Er konnte nur kleinere Einzelarbeiten durchführen und darauf warten, daß diesem ganzen Durcheinander bald ein gutes Ende bereitet würde. Eines Tages aber, ganz gleich, ob sie gewannen oder verloren, würde sein Körper streiken; er fühlte, wie sich die komplizierte Apparatur allmählich in einzelne Teile auflöste – Atembeschwerden, Rheuma, Übermüdungserscheinungen –, und sein Ende würde genausowenig würdig und genauso einsam sein wie das eines jeden anderen Menschen. Ein Held? Ein Witz war das.


  Er zwang seine Gedanken wieder zurück zur augenblicklichen Lage. Hinter ihm begleitete ein Teil des Regiments die Artillerie längs der Küste, tausend Männer mit motorisierten Gewehrwagen, Munitionswagen, Maultierwagen, ein paar Lastwagen, ein wertvoller Geschützwagen. Sie bildeten einen Haufen mit Helmen, in loser Formation, Gewehre oder Bogen schußbereit. Der Sand erstickte ihre Schritte, so war nur das Rauschen des Meeres und der Wind zu hören. Aber wenn diese Geräusche etwas nachließen, konnte Mackenzie den Gesang des Hexencorps hören: ein Dutzend lederner alter Männer, meistens Indianer, die den Zauberstab der Macht trugen und den Gesang gegen Zauberei angestimmt hatten. Er glaubte nicht an Zauberei, aber als die Melodie zu ihm getragen wurde, lief es ihm kalt über den Rücken.


  Alles in bester Ordnung, beruhigte er sich. Wir halten uns tadellos.


  Und dann dachte er: Aber Phil hat recht. Dies ist eine sonderbare Sache. Eigentlich hätte sich der Feind nach Süden hin durchschlagen müssen und sich nicht von uns hier entlangdrängen lassen sollen.


  Captain Hulse ritt dicht heran. Der Sand wirbelte auf, als er sein Pferd zum Stehen brachte. »Patrouillenbericht, Sir.«


  »Ja?« Mackenzie merkte, daß er schrie. »Los, machen Sie schon.«


  »Fünf Meilen Nordost wurde beträchtliche Aktivität beobachtet. Sieht so aus, als käme eine Truppe direkt auf uns zu.«


  Mackenzie zuckte zusammen. »Wissen Sie nichts Genaueres?«


  »Bis jetzt nicht. Der Boden ist so schwierig.«


  »Dann besorgen Sie ein Spähflugzeug, um Himmels willen!«


  »Jawohl, Sir. Ich werde auch noch zusätzliche Patrouillen losschicken.«


  »Mach du hier weiter, Phil.« Mackenzie ritt zu dem Radiowagen. Selbstverständlich trug er in der Satteltasche ein Minicom, aber San Francisco hatte alle Wellenlängen ununterbrochen gestört, und man brauchte ein starkes Gerät, um auch nur über wenige Meilen hinweg ein Signal aufzunehmen. Patrouillen mußten sich durch Boten verständigen.


  Er stellte fest, daß das Schießen landeinwärts verstummt war. Im Inneren der Halbinsel existierten einige ordentliche Straßen, da sich hier mehr Siedlungen gebildet hatten, und der Feind, der diesen Teil noch immer beherrschte, konnte sich schnell fortbewegen.


  Wenn sie ihr Zentrum zurückzögen und unsere Flanken angriffen, an denen wir am schwächsten sind ...


  Eine Stimme vom Feld-Hauptquartier, durch die kreischenden Störgeräusche kaum hörbar, nahm seinen Bericht entgegen und unterrichtete ihn davon, was auf den anderen Teilen der Front beobachtet worden war. Größere Manöver rechts und links, ja, es sah so aus, als wollten die Gegner einen Durchbruch wagen. Das konnte natürlich auch eine Irreführung sein. Der Großteil der Armee mußte trotzdem auf ihrem Platz verharren, bis sich die Situation klarer abzeichnete. Die Rolling Stones mußten noch eine Weile allein aushalten.


  Mackenzie kehrte zur Spitze seiner Truppen zurück und teilte Befehle aus. Die weitverstreuten Sektionen sollten näher herangezogen werden. Die Küste mußte verteidigt werden.


  Menschen eilten durcheinander, Pferde bäumten sich auf, Gewehre klapperten. Das Spähflugzeug kehrte zurück; es flog tief genug, um Radioverbindung zu bekommen: ja, mit definitiver Sicherheit ein geplanter Angriff, schwer zu sagen, wie groß die Streitmacht war, da die Bäume die Sicht versperrten, aber sie könnte gut von der Stärke einer Brigade sein.


  Mackenzie richtete sich mit seinen Untergebenen und den Boten auf einem Hügel ein. Unter ihm zog sich eine Linie Artillerie dahin, am Strand entlang. Dahinter wartete Kavallerie mit schillernden Lanzen, eine Schwadron zur Unterstützung der Infanterie. Die restlichen Fußsoldaten verteilten sich in der Landschaft. Die See donnerte, und Möwen begannen sich zu sammeln, als wüßten sie, daß es bald Fleisch geben würde.


  »Glaubst du, daß wir sie aufhalten können?« fragte Speyer.


  »Sicher«, antwortete Mackenzie. »Wenn sie die Küste entlangkommen, werden wir sie von der Seite und von vorn aufs Korn nehmen. Wenn sie höher hereinkommen – nun, das ist ein Beispiel für Verteidigungsterrain, wie es im Buche steht. Wenn natürlich eine andere Truppe weiter einwärts die Linien durchbricht, sind wir abgeschnitten, aber das ist nicht unsere augenblickliche Sorge.«


  »Sie werden hoffen, um uns herumzukommen und von hinten anzugreifen.«


  »Das schätze ich auch. Allerdings nicht sehr klug gedacht. Wir können uns Frisco genauso leicht nähern, wenn wir rückwärts kämpfen, statt vorwärts.«


  »Außer, die Stadtgarnison versucht einen Ausfall.«


  »Selbst dann. Die Gesamtzahl der Kräfte ist etwa gleich, und dabei besitzen wir mehr Munition, außerdem eine Menge freier landeigener Miliz, die an unorganisierte Kämpfe auf hügeligem Boden gewöhnt sind.«


  »Wenn wir sie nun schlagen –« Speyer biß die Lippen auf einander.


  »Weiter«, drängte Mackenzie.


  »Ach, nichts.«


  »Doch. Du wolltest mich an den nächsten Schritt erinnern: Wie nehmen wir die Stadt ein, ohne allzu große Verluste auf beiden Seiten? Ich glaube, daß wir einfach alles auf eine Karte setzen müssen, das mag helfen.«


  Speyer wandte seinen mitleidigen Blick von Mackenzie ab. Sie schwiegen beide.


  Es verging eine unerträglich lange Zeit, bis der Feind in Sichtweite kam, zuerst einige Vorposten und dann die Hauptmacht, die aus den Wäldern, Felsen und Tälern hervorquoll. Berichte trafen bei Mackenzie ein – eine mächtige Armee, fast zweimal so groß wie die eigene, aber mit nur wenig Artillerie. Knapp an Treibstoff, mußten sie sich weit mehr als ihre Gegner auf Tiere verlassen, die ihre Ausrüstung transportierten. Offensichtlich wollten sie angreifen, Verluste riskieren, sich mit Säbeln und Bajonetten zwischen die Kanonen der Rolling Stones werfen. Mackenzie erteilte dementsprechend seine Befehle.


  Etwa eine Meile entfernt formierten sich die Feinde. Mackenzie konnte sie durch den Feldstecher erkennen, die roten Schärpen der Madera-Pferde, die grünen und goldenen Wimpel der Dagos, die im Wind flatterten. Früher hatte er schon mit beiden Truppen kampiert. Es war unfair, sich daran zu erinnern, daß Ives eine stumpfe, keilförmige Formation bevorzugte, und diese Tatsache gegen ihn auszunutzen ... Ein Geschützwagen und ein paar Feldwagen, leichte, von Pferden gezogen, schimmerten drohend in der Sonne.


  Signalhörner ertönten schrill. Die Kavallerie der Fallonen begann vorwärtszutrotten. Die Reiter wurden immer schneller, trabten, galoppierten, bis die Erde von den Hufen erzitterte. Dann setzte sich ihre Infanterie in Bewegung. Ein einzelner Wagen rollte zwischen der ersten und zweiten Reihe vorwärts. Seltsamerweise trug er kein Geschütz auf dem Deck, und kein Trommelfeuer zischte aus seinen Schlitzen. Die Truppen waren gut, dachte Mackenzie, sie näherten sich in dichter Reihenfolge und übersichtlicher Anordnung. Mit Verbitterung erwartete er, was kommen mußte.


  Seine Verteidigungstruppen warteten unbeweglich im Sand. Von den Hügeln, wo die Scharfschützen lagen, krachten Geschoßsalven. Ein Reiter stürzte vom Pferd und hielt sich den Bauch, seine Kameraden rückten vor, um das Loch in der Reihe wieder zu schließen. Mackenzie blickte zu seinen Haubitzen. Die Männer standen wie Säulen. Sollte der Feind erst in gute Schußlinie kommen – da! Yamaguchi, der direkt hinter den Schützen stand, zog seinen Säbel und ließ ihn niedersausen. Kanonen bellten. Feuer zischte durch den Rauch, Sand wirbelte auf, hüllte die Kämpfenden ein. Sofort verfielen die Geschützmannschaften in den Rhythmus des Wiederladens, Zielens, Feuerns, die ständigen drei Salven pro Minute, was Kugeln sparte und Armeen brach. Pferde wälzten sich in ihrem Blut. Aber noch waren nicht viele getroffen. Die Madera-Kavallerie drängte in vollem Galopp vorwärts. Die ersten waren so dicht herangekommen, daß Mackenzie jetzt mit seinem Glas ein Gesicht ausmachen konnte, rot mit Sommersprossen, ein Bauernjunge, der Soldat geworden war, sein Mund verzog sich, als er einen Schrei ausstieß.


  Die Bogenschützen hinter den Kanonen ließen ihre Pfeile sausen, die zischend gegen den Himmel und in den entgegenkommenden Feind fuhren. Flammen und Rauch verwüsteten das trockene Gras. Männer wälzten sich im Sand, zuckten wie Insekten, auf denen jemand herumgetrampelt war. Der Feind feuerte aus seinen Geschützen zurück. Wirkungslos ... aber bei Gott, die Offiziere hatten Mut! Mackenzie sah die sich nähernden Reihen schwanken. Ein Angriff seiner eigenen Leute zu Pferd und zu Fuß müßte sie völlig zerstückeln. »Fertig zum Angriff«, sagte er in sein Minicom. Seine Männer nahmen Haltung an.


  Der bewaffnete Wagen des Feindes hielt schlingend an. Irgend etwas darin klapperte so laut, daß es die Explosionen übertönte.


  Eine blau-weiße Fläche flitzte über die nahen Hügel. Mackenzie schloß die geblendeten Augen. Als er sie wieder öffnete, blinzelte er in die wahnsinnigen Muster von Feuerschlangen. Mit einem Aufheulen stürzte ein Rolling Stone hinter dem Schild hervor, seine Uniform stand in Flammen. Er flog in den Sand und überschlug sich ein paarmal. Dieser Teil des Strandes hob sich wie eine gewaltige Welle, wölbte sich sechs Meter hoch und schmetterte gegen den Hügel. Der brennende Soldat verschwand in der Lawine, die seine Kameraden unter sich begrub.


  »Psi-Schläge!« kreischte jemand mit dünner, schreckverzerrter Stimme durch das Chaos und das Dröhnen des Bodens. »Die Esper –«


  Ein Signal erscholl, und die Sierria-Kavallerie stürmte geschlossen voran. Vorbei an ihren eigenen Geschützen auf die verstreuten Gegner zu ... Pferde wie Reiter stiegen in die Luft auf, taumelten in einen gewaltigen Wirbelsturm und fielen krachend zu Boden. Die zweite Reihe der Lanzenträger brach zusammen. Reitpferde bäumten sich auf, rasten wild umher und flohen in alle Himmelsrichtungen.


  Ein furchterregendes tiefes Summen erfüllte die Luft. Mackenzie sah die Welt wie durch einen Nebel, als jagte sein Gehirn zwischen den Wänden seines Schädels wahnsinnig hin und her. Wieder zuckte ein grelles Licht über die Hügel, diesmal noch höher, und verbrannte die Männer bei lebendigem Leibe.


  »Sie werden uns auslöschen«, ächzte Speyer mit heiserer Stimme. »Sie werden sich neu formieren, während wir fliehen –«


  »Nein!« stieß Mackenzie hervor. »Die Adepten müssen dort in dem Wagen sein. Komm!«


  Die meisten seiner Pferde waren in die Reihen der eigenen Artillerie eingebrochen, es war ein einziger wirrer Haufen. Die Infanteristen standen steif, aber bereit zu schießen. Ein kurzer Blick zur Rechten zeigte Mackenzie, wie verwirrt die Feinde selbst waren, dies war auch für sie eine furchtbare Überraschung gewesen, aber wenn sie Zeit hatten, die Fassung wiederzugewinnen und vorzurücken, würde sie nichts mehr aufhalten ... Es war, als reite jemand anderer sein Pferd. Sie rasten den Hügel hinunter auf die Geschütze zu. Schaumflocken wehten aus dem Maul des Tieres.


  Es kostete ihn seine ganze Kraft, vor dem Geschütz anzuhalten. Daneben lag ein Toter, obgleich ihm keinerlei Verletzung anzusehen war. Mackenzie sprang zu Boden. Sein Pferd bäumte sich auf.


  Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Wo war Hilfe? »Komm hierher!« Sein Schrei ging in dem tosenden Lärm unter. Aber plötzlich war jemand neben ihm – Speyer, der eine Kanonenkugel hochstemmte und in das Geschütz steckte. Mackenzie blickte durch das Teleskop und stellte es mehr nach dem Gefühl ein. Er konnte den Wagen der Esper zwischen den Toten und Verwundeten erkennen. Auf diese Entfernung wirkte er so klein, daß man nicht glauben konnte, daß er viele Hunderte vernichtet hatte.


  Speyer half ihm, die Haubitze zu arretieren. Er riß das Taljareep herum. Das Geschütz donnerte und zuckte. Die Kugel traf dicht neben dem Ziel auf, Sand spritzte, Metallteile flogen durch die Luft.


  Speyer lud noch einmal. Mackenzie zielte und feuerte. Diesmal zu weit, aber nur wenig. Der Wagen schüttelte hin und her. Die Erschütterung mochte die Esper verletzt haben; wenigstens hatten die Psi-Schläge aufgehört. Aber es war nötig, zuzuschlagen, bevor der Feind von neuem angriff.


  Er rannte auf den Wagen seines eigenen Regiments zu. Die Tür stand offen, die Besatzung war geflohen. Er warf sich in den Führersitz. Speyer riß die Tür hinter sich zu und steckte den Kopf in das Periskop. Mackenzie raste mit dem Wagen los. Das Banner auf dem Dach flatterte im Wind.


  Speyer zielte mit dem Geschütz und zog den Feuerknopf. Das Geschoß fegte über das Feld und explodierte. Der andere Wagen schwankte auf den Rädern. Ein Loch riß an seiner Seite auf.


  Wenn sich die Jungs nur sammeln und angreifen – na ja wenn nicht – mit mir ist es sowieso aus. Mackenzie brachte den Wagen mit einem Schleudern zum Stehen, stieß die Tür auf und sprang hinaus. Verbogenes schwarzes Metall versperrte ihm den Weg. Er bahnte sich einen Weg hindurch. 


  Zwei Esper lagen auf dem Boden. Der Fahrer war tot, durch seine Brust ragte ein Eisenteil. Der andere, der Adept, wimmerte inmitten seiner unmenschlichen Instrumente. Sein Gesicht war mit Blut bedeckt. Mackenzie hob die Leiche neben sich hoch und zerrte den blauen Umhang herunter. Er riß eine gebogene Metallröhre aus dem Instrumentenhaufen und stolperte hinaus ins Freie.


  Speyer befand sich noch auf dem unbeschädigten Wagen und feuerte auf die Feinde, die sich nähern wollten. Mackenzie kletterte auf die Leiter der zerstörten Maschine, stieg auf das Verdeck und richtete sich hoch auf. In der einen Hand schwenkte er den blauen Umhang, in der anderen die unbekannte Waffe. »Kommt her, meine Söhne!« schrie er so gut er konnte gegen den Seewind an. »Wir haben sie erledigt! Ihr wollt doch euer Frühstück im Bett, was?«


  Eine Kugel zischte an seinem Ohr vorbei. Sonst nichts. Die meisten der Feinde standen wie erstarrt da. Mackenzie wußte nicht, ob es der Wind war, der in seinen Ohren brauste, oder sein eigenes Blut.


  Dann ertönte ein Signal. Das Hexencorps pfiff triumphierend. Ihr Tam-tam grollte. Eine unregelmäßige Reihe seiner Infanterie bewegte sich auf Mackenzie zu. Andere folgten. Die Kavallerie gesellte sich zu ihnen, ein Mann nach dem anderen, eine Einheit nach der anderen. Soldaten rannten den rauchenden Hügel herab.


  Mackenzie sprang wieder zu Boden und in seinen Wagen.


  »Laß uns zurückfahren«, rief er Speyer zu. »Wir müssen die Schlacht beenden.«


   


  »Halten Sie den Mund!« sagte Tom Danielis.


  Philosoph Woodworth starrte ihn an. Nebel wallte im Wald auf und nieder, verbarg das Land und die Brigade, ein graues Nichts, durch das die gedämpften Geräusche von Männern, Pferden und Rädern drangen, ein eintöniges und unendlich müdes Geräusch. Die Luft war kalt, die Kleidung klebte schwer am Körper.


  »Aber, Sir«, protestierte Major Lescarbault entsetzt mit weitaufgerissenen Augen.


  »Ich wage es, einem Esper von hohem Rang zu verbieten, über eine Sache zu reden, von der er keine Ahnung hat«, entgegnete Danielis. »Nun – es wurde allmählich Zeit, daß jemand das tat.«


  Woodworth hatte sich wieder gefaßt. »Ich habe doch nichts anderes gesagt, mein Sohn, als daß wir unsere Adepten vereinigen und das Hauptquartier Brodskys angreifen sollten. Was ist daran falsch?«


  Danielis ballte die Fäuste. »Nichts«, antwortete er. »Außer daß das zu einer noch größeren Katastrophe führt, als ihr sie sowieso schon über uns gebracht habt.«


  »Ein Rückschlag«, mischte sich Lescarbault ein. »Sie haben uns zwar im Westen geschlagen, aber wir haben ihre Flanke hier an der Bucht umgangen.«


  »Mit dem Ergebnis, daß ihr Hauptkörper vorstieß, angriff und uns in zwei Hälften geteilt hat«, fuhr ihn Danielis an. »Seitdem sind die Esper eine klägliche Hilfe gewesen ... die Rebellen wissen jetzt, daß sie Fahrzeuge brauchen, um ihre Waffen zu transportieren, und daß sie getötet werden können. Artillerie umzingelt sie, Horden von Waldläufern erschlagen sie, oder aber der Feind umgeht einfach Punkte, wo sie vermutet werden. Wir haben nicht genügend Adepten!«


  »Deshalb habe ich ja vorgeschlagen, sie in einer Gruppe zu vereinigen, die zu groß ist, um ihr etwas anhaben zu können«, sagte Woodworth.


  »Und zu unbeweglich, um von irgendwelchem Nutzen zu sein«, erwiderte Danielis. Er fühlte sich angewidert, in dem Bewußtsein, daß der Orden ihn sein ganzes Leben lang betrogen hatte. Ja, dachte er, das war das Bitterste: nicht die Tatsache, daß die Adepten gescheitert waren – indem sie es nicht zuwegegebracht hatten, den Geist der Rebellen zu brechen – sondern daß die Adepten nichts waren, als die Werkzeuge irgendeines anderen, und jede sanfte, aufrichtige Seele in den Esper-Gemeinschaften nur irgend jemandes Gimpel.


  Er verspürte das heftige Verlangen, zu Laura zurückzukehren; bis jetzt hatte er keine Gelegenheit gehabt, sie zu sehen – Laura und das Kind, die einzige ehrliche Realität, die ihm diese Nebelwelt gelassen hatte. Er riß sich zusammen und fuhr mit ruhiger Stimme fort:


  »Die wenigen Adepten, die überleben, werden natürlich bei der Verteidigung von San Francisco nützlich sein. Eine Armee, die sich im Feld frei bewegen kann, kann auf die eine oder andere Weise mit ihnen fertig werden, aber ihre ... ihre Waffen können einen Angriff auf die Stadtmauern zurückschlagen. Deshalb werde ich sie dort einsetzen.«


  Wahrscheinlich war das die beste Lösung. Von der nördlichen Hälfte der Loyalisten-Armee gab es keine Nachricht. Zweifellos hatte sie sich zur Hauptstadt zurückgezogen und auf dem Wege noch schwere Verluste erlitten. Die Störsendungen im Radio hielten an und unterbanden jeden Nachrichtenaustausch, den der Feinde sowie den eigenen. Er mußte etwas unternehmen, entweder nach Süden zurückweichen oder sich zur Stadt durchschlagen. Das letztere schien am klügsten. Er glaubte nicht, daß Laura mit dieser Entscheidung viel zu tun hatte.


  »Ich selbst bin kein Adept«, sagte Woodworth. »Ich kann mich mit ihnen nicht in Gedanken unterhalten.«


  »Sie wollen sagen, sie können ihre Radioausrüstung nicht benutzen«, erwiderte Danielis brutal. »Aber Sie haben ja in Ihrem Gefolge einen Adepten. Lassen Sie ihn die Nachricht weitergeben.«


  Woodworth zuckte zusammen. »Ich hoffe«, murmelte er, »ich hoffe, Sie verstehen, daß das auch für mich eine Überraschung war.«


  »O ja, gewiß, Philosoph«, sagte Lescarbault ungebeten.


  Woodworth schluckte. »Ich stehe noch immer für den Orden ein«, bemerkte er heiser. »Etwas anderes gibt es nicht für mich. Oder doch? Der große Forscher hat eine ausführliche Erklärung für alles versprochen, wenn dies vorüber ist.« Er schüttelte den Kopf. »Okay, mein Sohn, ich werde tun, was ich kann.«


  Etwas wie Mitleid überkam Danielis, als die blaue Robe im Nebel verschwand. Aber er erteilte seine Befehle um so strenger.


  Langsam bewegte sich sein Kommando voran. Er war bei der zweiten Brigade; der Rest war über die ganze Halbinsel verstreut, vom Feind in viele kleine Gruppen zersplittert. Er hoffte, daß die gleichermaßen verstreuten Adepten, die auf seinem Marsch durch San Bruna zu ihm stießen, einige der Einheiten zu ihm führen würden. Aber die meisten, die demoralisiert umherirrten, würden sich sicherlich den ersten Rebellen, denen sie begegneten, widerstandslos ergeben.


  Er ritt an der Spitze, auf einer verschlammten Straße, die sich über die Hochebenen wand. Erschöpft stolperte das Pferd unter ihm dahin. Sie marschierten jetzt schon unzählige Tage, die Rationen waren knapp, Hitze, Kälte und Furcht peinigten sie in dem leeren Land. Er versprach sich, den armen Tieren eine gute Pflege angedeihen zu lassen, wenn sie erst einmal die Stadt erreicht hatten.


  Wir haben es alle nötig, uns in San Francisco Erholung zu gönnen, dachte er. Dort sind wir unverwundbar, Mauern und Kanonen und die Esper-Maschinen schützen uns gegen die Landseite zu, und auf der anderen Seite ist das Meer, das uns Verpflegung zuführt. Wir können neue Kräfte sammeln, unsere Streitmacht neu formieren, von Washington frische Truppen herbringen. Der Krieg ist noch nicht entschieden ... Gott steh uns bei!


  Ich frage mich, ob er jemals vorbei sein wird.


  Und dann – wird Jimbo Mackenzie uns besuchen kommen, bei uns am Feuer sitzen und Geschichten über das spinnen, was wir getan haben? Oder über etwas anderes sprechen, ganz gleich was – einfach irgend etwas? Wenn nicht, dann wäre das ein zu hoher Preis für den Sieg.


  Vielleicht doch kein zu hoher Preis für das, was wir gelernt haben. Fremde Wesen auf unserem Planeten ... wer sonst hätte diese Waffen bauen können? Die Adepten werden sprechen müssen, und wenn ich sie eigenhändig dazu bringe! Und Danielis erinnerte sich an Geschichten, die man sich in seiner Kindheit in den Fischerhütten zugeflüstert hatte, nach der Dämmerung, wenn Geister die Gedanken der alten Männer erfüllten. Vor dem Gemetzel waren Sagen über die Sterne umgegangen, und diese Sagen lebten weiter. Er wußte nicht, ob er jemals wieder in den Nachthimmel würde schauen können, ohne Schaudern zu verspüren.


  Dieser verdammte Nebel ...


  Hufe donnerten. Danielis zog seine Waffe. Aber der Reiter war einer seiner eigenen Späher, der eine schmutzige Hand zum Gruß hob. »Eine feindliche Truppe zehn Meilen vor uns auf der Straße, Colonel. Sehr groß.«


  Also werden wir jetzt kämpfen müssen. »Scheinen sie uns schon wahrgenommen zu haben?« 


  »Nein, Sir. Sie bewegen sich ostwärts, dem Gebirgskamm entlang.«


  »Wahrscheinlich wollen sie den Candlestick-Park erobern«, murmelte Danielis. Sein Körper war zu müde, um Erregung zu verspüren. »Eine gute Festung. Danke, Corporal.« Er wandte sich Lescarbault zu und erteilte Befehle.


  Die Brigade formierte sich zum Kampf. Patrouillen ritten in alle Richtungen. Ständig kamen Informationen herein, und Danielis skizzierte sich einen Plan, der gelingen müßte. Er wollte es nicht auf ein entscheidendes Aufeinanderprallen ankommen lassen, wollte nur den Feind auseinandersprengen und ihn so schwächen, daß er ihn nicht verfolgen konnte. Er mußte seine eigenen Männer für die Verteidigung der Stadt schonen – und für einen eventuellen Gegenangriff.


  Lescarbault kam zurück. »Die Störsendungen im Radio haben aufgehört, Sir!«


  »Was?« fragte Danielis mit verständnisloser Miene.


  »Ja, Sir, ich habe ein Minicom benutzt –«, Lescarbault hob das Handgelenk, an dem ein kleiner Empfänger befestigt war, »um auf einer sehr kurzen Wellenlänge Befehle auszuteilen. Die Störungen haben vor wenigen Minuten ausgesetzt. Völlig klare Verbindung.«


  Danielis hob das Handgelenk zum Mund. »Hallo, hallo. Funkwagen! Hier ist CO. Hören Sie mich?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete eine Stimme.


  »In der Stadt wurden die Störungen aus einem bestimmten Grund abgestellt! Geben Sie mir die offene Militärwelle!«


  »Jawohl, Sir.« Eine Pause entstand. An Danielis Augen zog ein Rauchkringel vorüber. Von seinem Helm rannen Tropfen in den Halskragen und den Nacken hinunter.


  Und dann, wie das Kreischen eines Insekts:


  »– sofort! An alle Feldeinheiten! Kommen Sie sofort nach San Francisco! Wir werden von der See aus angegriffen!«


  Danielis ließ Lescarbaults Arm los. Er starrte in die Leere vor sich, während die Stimme immer weiterklagte.


  »– bombardieren Potrero Point. Alle Decks mit Truppen vollgestopft. Sie scheinen eine Landung vorzuhaben –«


  Danielis Gedanken flogen den Worten voraus. Es war, als wäre Espen doch keine Lüge, als skandiere er die geliebte Stadt selbst und fühle ihre Wunden im eigenen Fleisch. In der Bucht lag kein Nebel, sonst hätte man keine so genaue Beschreibung geben können. Wahrscheinlich zogen ein paar Schwaden unter den rostigen Überbleibseln der Brücke hindurch, die gegen das blau-grüne Wasser und den strahlenden Himmel wie Schneebänke aussahen. Aber der größte Teil der Bucht badete sich in Sonne. Auf der gegenüberliegenden Küste erhoben sich die Eastbay-Hügel mit ihren grünen Gärten und den bunten Villen. Schiffe drängten sich auf dem Wasser, im Angesicht der Dächer, Mauern und Höhen, die San Francisco bildeten. Der Konvoi war zwischen den Küstenverteidigungen hindurchgekommen, die ihn hätten vernichten können. Es war ein ungewöhnlich großer Konvoi, und er kam nicht zur angegebenen Zeit: aber es waren die vertrauten Schiffsrümpfe, die weißen Segel, gelegentlich auch dampfende Schornsteine, die die Stadt ernährten. Es war eine Erklärung abgegeben worden über Schwierigkeiten mit feindlichen Schiffen; und dann war die Flotte in die Bucht gefahren, an deren Seite San Francisco keine Mauern und Befestigungen besaß. Da hatten sich die Luken aufgetan und bewaffnete Männer ausgespien.


  Ja, sie hatten einen Konvoi gekapert, die Schoner der Piraten. Sie hatten Radiostörungen eingesetzt, die, zusammen mit unseren eigenen, jede Warnung abgefangen hatten. Sie warfen unsere Nahrungsmittel über Bord und verschifften die Miliz der Rebellen. Irgendein Spion oder Verräter gab ihnen die Erkennungssignale. Jetzt liegt die Hauptstadt offen vor ihnen, und ihre Kasernen sind leer; kaum ein Adept befindet sich darin, die Sierra-Armee liegt vor ihren Südtoren, und Laura ist ganz allein –. Ich bin nicht bei ihr.


  »Wir kommen!« stieß Danielis aus. Hinter ihm setzte sich seine Truppe in Bewegung. Sie schlugen mit verzweifelter Wildheit zu, die sie tief in die Positionen der Feinde hineintrug und in einzelne Grüppchen zerstückelte. Es kam zu einem Kampf von Mann zu Mann im Nebel, mit Säbeln und Messern. Aber Danielis, der den Kampf eröffnet hatte, war bereits von einer Granate getroffen.


   


  Im Osten und Süden des Hafendistrikts und bei den Mauertrümmern der Halbinsel fanden noch immer Kämpfe statt. Je höher er bergauf ritt, um so deutlicher erkannte Mackenzie den Rauch, der diese Teile einhüllte und manchmal aufriß um die Ruinen der Häuser freizugeben. Das Geräusch von Schußsalven drang bis zu ihm. Ansonsten stand die Stadt unberührt mit ihren roten Dächern und weißen Mauern in einem Netz von Straßen. Kirchtürme ragten wie Masten in den Himmel, das Federal House auf Nob Hill und Watchtower auf Telegraph Hill sahen noch genauso aus, wie er sie von einem Besuch als Kind her in Erinnerung hatte. Die Bucht schimmerte in fast aufdringlicher Schönheit.


  Aber er hatte keine Zeit, die Aussicht zu bewundern, und auch nicht, sich darüber Gedanken zu machen, wo Laura unter geschlüpft war. Der Angriff auf Twin Peaks mußte schnell erfolgen, denn das Esper-Zentrum würde sich sicher verteidigen.


  Auf der anderen Seite dieser Hügel führte Speyer die Hälfte der Rolling Stones die Straße hinauf. (Yamaguchi lag tot auf dem blutigen Strand.) Mackenzie hatte selbst seinen Posten übernommen. Pferde stampften über das Pflaster, gegen Portola, vorbei an verschlossenen Häusern; Gewehre schlugen aneinander und knarrten, Stiefel trampelten, Mokassins schlurften, Waffen rasselten, Männer atmeten keuchend, und das Hexencorps pfiff gegen unbekannte Dämonen an. Aber über allem lag ein unheimliches Schweigen. Mackenzie dachte an vergangene Alpträume, in denen er einen Gang entlang geflohen war, der kein Ende hatte. Selbst wenn sie uns nicht angreifen, dachte er, müssen wir ihre Festung einnehmen, bevor uns die Nerven durchgehen.


  Der Twin Peaks Boulevard zweigte von Portola ab und wand sich steil zur Rechten hin. Hier standen keine Häuser mehr; nur wildwachsendes Gras bedeckte die »heiligen« Hügel bis zur Spitze hinauf, auf dem die Gebäude ragten, die nur Adepten betreten durften. Jene beiden schlanken, schillernden, springbrunnengleichen Wolkenkratzer waren über Nacht entstanden, innerhalb weniger Wochen. Mackenzie hörte hinter sich ein Aufstöhnen.


  »Blast zum Angriff. Doppelt stark!«


  Wie der Spottruf eines Kindes, dachte Mackenzie. Schweiß rann ihm die Stirn hinab und in die Augen. Wenn es mißlang und er getötet wurde, das machte nicht so viel aus .... Nach all dem, was geschehen war ... aber das Regiment, das Regiment –


  Flammen in den unheimlichsten Höllenfarben schossen über die Straße. Erst ein Zischen, dann ein Donnern! Das Pflaster zersplitterte, schmolz, rauchte und qualmte. Mackenzie hielt sein Pferd an. Das war nur eine Warnung. Aber wenn sie genug Adepten hätten, um uns zu erledigen, machten sie sich dann erst die Mühe, uns zu erschrecken? »Artillerie! Feuer!« 


  Die Geschütze bellten, nicht nur Haubitzen, sondern auch motorisierte 75er, die sie erobert hatten. Geschosse zischten mit Getöse durch die Luft. Sie zerbarsten an den Wänden der Gebäude, der Donner hallte von den Bergen wider.


  Mackenzie straffte sich, um dem erwarteten Esper-Schlag zu begegnen. Aber er erfolgte nicht. Hatten sie schon den letzten Verteidigungsposten zerstört? Rauch löste sich von den Höhen, und er sah, daß die Farben, die von den Türmen geschimmert hatten, erloschen waren; tiefe Risse zogen sich über die schönen Gemäuer und zeigten ein unglaublich dünnes Fachwerk. Auf ihn wirkte es wie der Körper einer alten Frau, die er eigenhändig ermordet hatte.


  Aber sie mußten sich beeilen! Er brüllte Befehle und führte die Pferde und das Fußvolk an. Die Batterie blieb, wo sie gerade stand, und feuerte immer wieder mit hysterischer Wildheit. Das trockene braune Gras begann zu brennen, als glühende Bauteile den Hang herunterpolterten. Durch dicke Rauchschwaden sah Mackenzie das Gebäude in sich zusammensinken. Ganze Teile der Verkleidung barsten und fielen auf die Erde. Das Gerippe erzitterte, empfing einen Volltreffer.


  Was befand sich darin?


  Es gab keine aufgeteilten Räume, keine Stockwerke, nichts als Tragbalken, rätselhafte Maschinen, hier und da eine Kugel, die wie eine winzige Sonne leuchtete. Die Gebäudestruktur hatte etwas eingeschlossen, das fast so groß war wie sie selbst, eine schlanke, schillernde Säule, fast wie eine Raketenhülle, aber unglaublich groß und elegant.


  Ihr Raumschiff, dachte Mackenzie. Ja, natürlich, die Vorfahren hatten Raumschiffe zu bauen begonnen, und wir haben immer geglaubt, daß wir eines Tages auch wieder so weit sein würden. Aber dies –!


  Die Bogenschützen stimmten ein Kampfgeschrei an. Die Fußsoldaten und die Reiter stimmten ein, wahnsinnig vor Freude, jubilierend, Tieren im Siegestaumel gleich. Beim Satan, wir haben die Sterne selbst geschlagen! Als sie die Hügelspitze erreicht hatten, hörte das Schießen auf, und ihre Schreie über tönten den Wind. Der Rauch biß scharf in die Augen, in Mund und Nase.


  In den Trümmern lagen einige tote Männer mit blauen Roben. Etwa ein halbes Dutzend Überlebende drängten zum Schiff. Ein Bogenschütze zog ab. Sein Pfeil prallte an der Landetreppe ab, brachte aber die Esper zum Stehen. Die Soldaten stürzten sich auf sie und nahmen sie gefangen.


  Mackenzie zügelte sein Pferd. Etwas nicht mehr Menschliches lag zerfetzt neben der Maschine. Sein Blut war von einer tiefen orangenen Farbe. Wenn die Leute das gesehen haben, ist es mit dem Orden aus und vorbei! Er fühlte keinen Triumph in sich. In St. Helena hatte er bewundert, wie selbstlos gut die Gläubigen waren.


  Aber dies war nicht der Augenblick des Bedauerns, nicht der Moment, um sich darüber Gedanken zu machen, wie schwer die Zukunft für die Menschen werden würde, denen ihr ganzer Glaube genommen war. Das Gebäude auf dem anderen Hügel war noch unbeschädigt. Er mußte seine Position hier festigen und dann Phil zu Hilfe eilen, falls er diese benötigte.


  Doch dann ertönte Speyers Stimme aus dem Minicom:


  »Komm 'rüber zu mir, Jimbo, das Spiel ist aus.« Rasch gab Mackenzie seinen Männern Anweisungen und ritt zu dem anderen Gebäude, in dem sich Speyer befand. Auf dem Dach flatterte die Fahne der Pacific States.


  Am Eingang standen ehrfürchtig und scheu ein paar Wachen. Mackenzie stieg vom Pferd und ging hinein. Die Eingangshalle war eine gewaltige, schillernde Symphonie aus Farben und Bogen, durch die Männer hin und her liefen. Ein Corporal führte ihn durch ein Gebäude, das anscheinend als Unterkunft benutzt worden war, mit Büros, Vorratsräumen und auch für weniger verständliche Zwecke ... Sie kamen zu einem Raum, dessen Tür mit Dynamit aufgesprengt worden war. Vier Soldaten zielten mit Revolvern auf zwei Wesen, die Speyer verhörte.


  Das eine stützte sich auf etwas, das ein Tisch hätte sein können. Das vogelähnliche Gesicht war in siebenfingrige Hände vergraben, und die rudimentären Flügel zitterten vor Schluchzen. Dann können sie also weinen? dachte Mackenzie erstaunt und verspürte den plötzlichen Wunsch, das Wesen in den Arm zu nehmen und es zu trösten.


  Das andere Wesen stand aufrecht in einem Umhang gewobenen Metalls. Große Topas-Augen blickten Speyer von einer Höhe von über zwei Metern an, und die Stimme verwandelte Englisch in Musik.


  »– ein Stern vom G-Typ, über fünfzig Lichtjahre von hier. Für das bloße Auge kaum wahrnehmbar, obgleich er nicht in dieser Hemisphäre liegt.«


  Die hagere Gestalt des Majors zuckte nach vorn, als wollte er den anderen angreifen. »Wann erwarten Sie Verstärkung?« – »In einem Jahrhundert erst, und das Schiff wird auch nur Personal bringen. Wir sind durch Raum und Zeit isoliert; nur wenige können hierherkommen, um hier zu arbeiten, versuchen, eine Gedankenbrücke zu bauen, über den Abgrund –«


  »Ja«, nickte Speyer sachlich. »Die Grenze der Lichtgeschwindigkeit. Das dachte ich mir. Wenn Sie die Wahrheit sagen!«


  Das Wesen erzitterte. »Wir können jetzt nichts mehr tun, als die Wahrheit zu sagen und zu beten, damit Sie verstehen und uns helfen. Rache, Eroberung, irgendeine Art von Gewalt ist unmöglich, wenn so viel Raum und Zeit dazwischenliegen. Unsere Arbeit ist mit dem Herzen und dem Gehirn entstanden. Selbst jetzt ist es noch nicht zu spät. Die entscheidenden Tatsachen können noch verheimlicht werden – oh, hören Sie mich an! Ihren ungeborenen Kindern zuliebe!«


  Speyer nickte Mackenzie zu. »Alles in Ordnung?« fragte er. »Wir haben hier schön aufgeräumt. Etwa zwanzig Überlebende, dieser Bursche hier ist der Boß. Scheint, als wären sie die einzigen auf der Erde.«


  »Wir hatten angenommen, daß es nicht viele sein könnten«, sagte der Colonel. Sein Ton war ausdruckslos. »Als wir es durchsprachen, du und ich, und herauszufinden versuchten, was unser Hinweis bedeutete. Es konnten nur wenige sein, andernfalls hätten sie viel offener operiert.«


  »Bitte, hören Sie«, flehte das Wesen. »Wir kamen in Liebe. Unser Traum war, Sie zu führen – Ihnen zu helfen, sich selbst zu führen – zum Frieden, zur Erfüllung ... O ja, wir würden dabei auch etwas gewinnen, wir wollten noch eine andere Rasse finden, mit der wir eines Tages als Brüder verkehren könnten. Aber es gibt viele Rassen im Universum. Es war hauptsächlich um euretwillen, daß wir eure Zukunft zu leiten wünschten.«


  »Dieser Drang nach kontrollierter Geschichte ist nicht nur Ihnen zu eigen«, brummte Speyer. »Wir haben ihn selbst erfunden, hier bei uns auf der Erde, ab und zu bricht er durch. Das letztemal führte er direkt zu den Höllenbomben. Nein, danke!«


  »Aber wir wissen! Die Große Wissenschaft sagt mit absoluter Sicherheit voraus –« 


  »Sagt dies voraus?« Speyer machte eine Geste gegen den geschwärzten Raum.


  »Es gibt Schwankungen. Wir sind zu wenige, um so viele Wilde im einzelnen zu kontrollieren. Aber wünschen Sie denn kein Ende des Krieges, ein Ende für alle Ihre alten Leiden? Ich biete Ihnen das für Ihre heutige Hilfe an.«


  »Sie selbst haben mit Erfolg einen ziemlich häßlichen Krieg herbeigeführt«, bemerkte Speyer.


  Das Wesen verrenkte seine Finger. »Das war ein Irrtum. Der Plan bleibt bestehen, der einzige Weg, euch Menschen zum Frieden zu führen. Ich, der zwischen Sonnen gereist ist, werde mich zu Ihren Füßen niederlassen und bitten –«


  »Stehen Sie auf!« Speyer trat einen Schritt zurück. »Wenn Sie offen gekommen wären wie ein ehrliches Volk, dann hätten Sie sicher jemanden gefunden, der Ihnen zugehört hätte. Vielleicht sogar viele. Aber nein, Ihre Wohltätigkeit mußte heimlich und versteckt vor sich gehen. Sie wußten, was für uns richtig war. Wir selbst hatten kein Recht, uns dazu zu äußern. Großer Gott im Himmel, in meinem ganzen Leben, habe ich nie etwas derartig Arrogantes gehört!«


  Das Wesen hob den Kopf. »Erzählen Sie Kindern die volle Wahrheit?«


  »So weit sie reif dafür sind.«


  »Ihre Kinder-Kultur ist noch nicht reif genug, um diese Wahrheiten zu vernehmen.«


  »Wer hat Sie dazu berechtigt, uns Kinder zu nennen – außer Sie selbst?«


  »Woher wissen Sie, daß Sie erwachsen sind?«


  »Indem ich die Arbeit Erwachsener übernehme und prüfe, ob ich sie gut verrichten kann. Gewiß, wir machen schon häßliche Fehler, wir Menschen. Aber das sind unsere eigenen. Und wir lernen daraus. Sie aber wollen nicht lernen, Sie und diese verdammte psychologische Wissenschaft, mit der Sie geprahlt haben, die jedes lebende Gehirn einem Rahmen anzupassen wünscht, den es selbst versteht.


  Sie wollten den Zentralstaat wieder errichten, nicht wahr? Haben Sie sich je die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, ob nicht vielleicht gerade Feudalismus das ist, was dem Menschen am besten paßt? Ein Ort, der einem selbst gehört, zu dem wir gehören, von dem wir ein Teil sind; eine Gemeinschaft mit Tradition und Ehre; eine Chance für den einzelnen, Entscheidungen zu treffen, die zählen; ein Bollwerk der Freiheit gegen die mächtigen Diktatoren, die nur immer mehr und mehr Macht wollen; tausend verschiedene Arten zum Leben. Wir hier auf der Erde haben immer wieder Superstaaten aufgebaut, und immer haben wir sie wieder zerstückelt. Vielleicht ist eben diese Idee falsch. Und vielleicht versuchen wir diesmal etwas Besseres. Warum nicht einmal eine Welt aus lauter kleinen Staaten, die zu tief in sich verwurzelt sind, um sich in eine Nation einzureihen, zu klein, um Schaden anrichten zu können – die sich langsam über kleinlichen Neid und über Bosheit erheben, aber ihre Identität bewahren –, tausend verschiedene, voneinander getrennte Annäherungsmöglichkeiten an unsere Probleme. Vielleicht können wir dann ein paar von ihnen lösen ... wir selbst!«


  »Das werden Sie nie«, entgegnete das Wesen. »Sie werden wieder von neuem in Stücke zerrissen werden.«


  »Das denken Sie. Ich bin anderer Meinung. Aber, was immer auch stimmen mag – und ich wette, daß dies ein zu großes Universum für uns beide ist, als daß wir alles Geschehen voraussagen könnten –, auf alle Fälle werden wir hier auf der Erde nach freier Wahl entschieden haben. Ich wäre lieber tot als bevormundet und beherrscht.


  Die Menschen werden alles über Sie erfahren, sobald Richter Brodsky erst wieder in Amt und Würden ist. Nein, noch früher. Das Regiment wird es heute hören, morgen die Stadt, nur um sicherzugehen, daß niemand auf die Idee verfällt, die Wahrheit zu unterdrücken. Bis Ihr nächstes Raumschiff eintrifft, werden wir darauf vorbereitet sein: auf unsere Weise, wie sie auch ausfallen mag.«


  Das Wesen zog eine Falte seines Umhangs über den Kopf. Speyer drehte sich zu Mackenzie um. »Möchtest du noch etwas dazu sagen, Jimbo?«


  »Nein«, murmelte Mackenzie. »Ich wüßte nicht, was. Laß uns unsere Truppen hier neu formieren. Ich glaube zwar nicht, daß wir noch weiterkämpfen müssen. Unten scheint auch alles vorbei zu sein.«


  »Sicher.« Speyer schöpfte ein paarmal tief Atem. »Die Truppen der Feinde, die noch irgendwo umherirren, sind gezwungen, zu kapitulieren. Ihnen ist nichts geblieben, wofür sie kämpfen könnten.«


   


  Es war ein Haus mit einem Vorbau, dessen Wände mit Rosen überwuchert waren. In die Straßen war das Leben noch nicht zurückgekehrt; hier unter dem gelben Sonnendach war es sehr still. Ein Dienstmädchen führte Mackenzie durch die Hintertür und verschwand. Er ging auf Laura zu, die unter einer Weide auf einer Bank saß. Sie sah ihm entgegen, stand aber nicht auf. Die eine Hand ruhte auf einer Wiege.


  Er blieb stehen und wußte nicht, was er sagen sollte. Wie dünn sie war!


  Dann sagte sie mit so leiser Stimme, daß er sie kaum verstehen konnte: »Tom ist tot.«


  »Nein!« Vor seinen Augen bildeten sich Nebel.


  »Ich habe es vorgestern erfahren, als ein paar seiner Männer heimkamen. Er wurde in San Bruna getötet.«


  Mackenzie wagte nicht, sich neben sie zu setzen, aber seine Beine wollten ihn nicht länger tragen. Er ließ sich auf dem Fliesenweg nieder und blickte auf die seltsamen Formen, die darauf gemalt waren. Es gab nichts, das er sonst hätte anschauen können.


  Tonlos fuhr ihre Stimme über ihm fort: »War es das wert? Nicht nur Tom, sondern so viele andere auch. Aus politischen Gründen getötet.«


  »Es stand mehr auf dem Spiel«, antwortete er.


  »Ja, ich habe es im Radio gehört. Aber trotzdem kann ich es nicht verstehen. Ich habe mich bemüht, aber es gelingt mir nicht.«


  Ihm war keine Kraft geblieben, um sich zu verteidigen. »Vielleicht hast du recht, Kleines. Ich weiß es nicht.«


  »Ich bemitleide nicht mich selbst«, sagte sie. »Ich habe ja noch Jimmy. Aber Tom wurde um so vieles betrogen.«


  Plötzlich wurde er gewahr, daß ein Baby da war, daß er sein Enkelkind zu sich nehmen und über die Zukunft nachdenken sollte. Aber er war zu leer, zu ausgehöhlt.


  »Tom wollte, daß es deinen Namen trägt«, sagte sie.


  »Was wirst du jetzt tun?« fragte er.


  »Ich werde schon etwas finden.«


  Er zwang sich, sie anzublicken. Die Sonnenstrahlen fielen auf die Weide und auf ihr Gesicht, das jetzt dem Kind zugewandt war, das er nicht sehen konnte.


  »Komm zurück nach Nakamura«, sagte er.


  »Nein. Jeder Ort ist mir recht – nur nicht Nakamura.«


  »Du hast doch die Berge immer so sehr geliebt«, drängte er.


  »Wir –«


  »Nein.« Sie blickte ihm in die Augen. »Es ist nicht wegen dir, Vater. Niemals. Aber Jimmy soll nicht als Soldat aufgewachsen.« Sie zögerte. »Ich bin sicher, daß ein paar Esper weiterleben, auf einer neuen Ebene, aber mit den gleichen Zielen. Ich glaube, wir sollten uns ihnen anschließen. Er soll an etwas anderes glauben, als an das, was seinen Vater tötete, und dazu beitragen, daß es Wirklichkeit wird. Findest du nicht?«


  Mackenzie erhob sich schwerfällig. »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Bin nie ein großer Denker gewesen ... Kann ich ihn sehen?«


  »Oh, Vater –«


  Er ging zu der Wiege und blickte auf die kleine schlafende Gestalt hinunter. »Wenn du noch einmal heiratest und eine Tochter bekommst, würdest du sie dann wohl nach ihrer Mutter benennen?« fragte er. Er sah, wie Laura den Kopf senkte und die Finger verkrampfte. Schnell fügte er hinzu: »Ich gehe jetzt. Ich würde dich gern wieder besuchen, morgen oder ein anderes Mal, wenn du glaubst, daß du mich bei dir haben möchtest.«


  Da warf sie sich in seine Arme und weinte. Er streichelte ihr Haar und murmelte beruhigende Worte, wie er es getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Du möchtest gern in die Berge zurückkehren, nicht wahr? Das ist deine Heimat, da sind Menschen deines Schlags, dort gehörst du hin.«


  »Du wirst dir nie vorstellen können – wie sehr ich mich danach sehne.«


  »Warum kommst du dann nicht?« fragte er.


  Seine Tochter richtete sich auf. »Ich kann nicht«, antwortete sie. »Dein Krieg ist beendet. Meiner hat gerade begonnen.«


  Und da er diesen Willen geformt hatte, konnte er nur sagen: »Ich hoffe, du wirst ihn gewinnen.«


  »Vielleicht in tausend Jahren –« Sie konnte nicht weiter sprechen.


  Die Nacht war schon hereingebrochen, als er sie verließ. Der elektrische Strom fiel noch immer in der ganzen Stadt aus, so daß die Straßenlampen dunkel blieben und die Sterne über den Dächern um so heller funkelten. Die Truppe, die darauf wartete, ihren Colonel in die Kaserne zu begleiten, sah bei dem schwankenden Laternenschein unheimlich aus. Die Männer grüßten und ritten mit schußbereiten Waffen hinter ihm her, um ihn vor eventuellen Überfällen zu schützen; aber es war nichts zu vernehmen als das metallene Klappern der Pferdehufe.
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